
   
      
      
   

[image: ]


http://www.petra-timmermann.de/Meinung/2014/Schaef-Presseunfreiheit.html 

Schaef52 PDF:

http://www.petra-timmermann.de/Meinung/Papiere/SHAEF52.pdf 

 

„Das Schaef 52 hatte ich auch gelesen gehabt“, sagt Michaela, „doch ahne ich, daß auch dieser Stichtag der angeblichen Beschlagnahme des Eigentums der Deutschen, der durchs Internet gedrückt wurde, Druck und Angstmache gewesen war. Hattest du davon gehört? Da wurde propagiert, daß man unbedingt den Gelben Schein und die Nachweise braucht.“ 

Johann meint: „Wenn die dein Haus haben wollen, oder dein Geld, dann holen die sich das, ob mit oder ohne Gelben Schein, so denke ich. Man braucht ja nur ansehen, wie die heute und jetzt die Konten der Menschen pfänden und sie sogar inhaftieren, wegen Fernsehgebühren. Die engen uns weiter ein, immer ein bisschen mehr, bis der letzte Michel es versteht!“ 

 

Michaela gießt noch etwas Tee nach und stellt die vorbereiteten Obstteller auf den Tisch und führt weiter aus: 

„Überlege mal, welch langjährig durchdachtes Spiel das ist, wie sie alles privatisiert hatten. Die Post ist ein gutes Beispiel oder auch die Freibäder oder die Bahn und bald auch die Wasserversorgung. So müssen sich die Menschen an diese Monopole ausrichten und werden langsam ausgebeutet. Eigentlich müsste jeder Einwohner hier kostenlos bahnfahren, die Bahn gehört ja eigentlich den Menschen, denn diese hatten sie gebaut, aber alles war Firma geworden, die ständig die Preise erhöht hatten und die Kosten langsam in die Höhe getrieben hatten. Und in den Händen dieser Geschäftemacher ist auch jede Modernisierung ausgeschlossen, wir fahren immer noch in diesen Zügen auf Schienen wie vor 60 Jahren, da ist einfach jede Entwicklung ausgeschlossen und das ist gewollt.  

Es gab hier Zeiten, da hatten hier Kinder alles umsonst: sie durften umsonst ins Schwimmbad, sie durften umsonst in dem Bus mitfahren. Dann war alles privatisiert worden, und der dumme deutsche Michel hatte die Rechnung bezahlt gehabt und wurde nach der Arbeit in Fernseh- und Handyverblödung gelenkt.“

„Das war der Plan“, meint Johann. „Es ist gut, wenn wir das System kennen und beachten, aber wir haben unser eigenes Leben.“

„Ich weiß das“, sagt Michaela, „und ich muss sagen, daß alles hatte mich vor Jahren sehr mitgenommen gehabt, doch mittlerweile halte ich Abstand.“

„Ich habe auch andere Aufgaben, nur habe ich diese Klette, den Gerichtsvollziehungsbediensteten, Herrn Lohmann, am Hals.“ sagt Johann. 

Michaela schmunzelt und meint: „Es gibt nur Ursache und Wirkung, keine Schuld und wenn du den Lohmann auf die Palme gebracht hattest, auch wenn der vielleicht angefangen hatte, bleibt euer Spiel vielleicht ewig bestehen!“

„Spiel ist gut, ich sehe das sportlich.“ sagt Johann. 

„In Ordnung, wenn es dir Saß macht!“, Michaela lacht, „Jedenfalls bin ich froh, daß Du mich angesprochen hattest, denn du und deine Gruppe, ihr seid die einzigen Menschen mit denen ich über diese Themen sprechen kann. Meine Familie hatte geschwiegen und meine Nachbarn hatten mich Anfangs wohl für verrückt gehalten gehabt, doch merke ich jetzt, daß sie alle die Nase voll haben und das ein oder andere Thema oberflächlich verstehen, auch wenn es hauptsächlich um ihr eigenes kleines bisschen Sicherheit geht.“

„So fängt es bei den meisten Leuten an.“, meint Johann, „Ihre eigene Not regt ihr Denken an. War bei mir auch so. Wir sind alle nur Menschen.“ 

„Wobei der Mensch und die Materie auch Fiktion sind.“ sagt Michaela. 

„Ein Spiel ist es!“ antwortet Johann. 

„Ja, ein Spiel ist es.“ 

*

 

Draußen

 

Die drei Freunde atmen auf, als die Tür der Agentur hinter ihnen schließt. 

Andreas spürt fürchterliche schmerzen in seiner Flanke, aber er schweigt.

Eine Weile gehen die Drei stumm und ziellos den Bürgersteig entlang. 

Michaela schaltet die Handyaufnahme ab: „Darf ich euch noch auf Tee oder Kaffee einladen?

„Ich würde jetzt gerne einen Kaffee trinken.“ meint Brigitte.

„Ich muss leider wieder ins Büro.“, sagt Andreas, „Soll ich euch irgendwo absetzen?“

„Danke“, antwortet Magdalena, „aber wir schlendern einfach in die Stadt, es ist nah. Ich danke dir sehr, daß du da warst, Andreas.“

„Es war selbstverständlich, außerdem war diese Erfahrung wirklich wichtig für mich. Man hört ja so einiges über diese Agenturen, aber wenn man es selbst erlebt, ist es anders. Obwohl alles gut gegangen war, habe ich ein beklemmendes Gefühl. Allein der Gedanke, daß das Wohl eines Menschen vom Wohlwollen eines Angestellten abhängt, ist korrupt. Aber nun muss ich wirklich los.“

Die drei verabschiedeten sich und Andreas geht eilig Richtung Parkplatz. 

Magdalena hakt sich bei Brigitte ein: „Komm, wir gehen jetzt ins Café. Ich brauche unbedingt etwas Süßes.“

Brigitte lacht entspannt: „Das ist eine gute Idee.“

*

 

Die Zimmermänner

 

Johann fährt nach Hause. Sein Freund Willi ist schon in der Werkstatt, die sie sich notdürftig in seiner Garage eingerichtet hatten. Willi hatte wieder einen Auftrag von einem Kunden angenommen, was sie ein bisschen in Zeitnot bringt, denn im Moment haben sie viel Arbeit. 

Johann ist Zimmermann, er und Willi hatten 10 Jahre eine Zimmerei und Schreinerei. Sie hatten immer genug Aufträge gehabt, trotzdem kamen sie in Schwierigkeiten, denn die Nebenkosten fraßen das Einkommen. Es kam, daß die Kunden erst am letzten Termin zahlten, teilweise kam das Geld Wochen später oder blieb völlig aus und die kleine Firma musste die Materialien für die Nächsten Aufträge vorstrecken. Willi sorgt für die Aufträge und ist für die Buchführung der Angestellten da und kümmert sich sonst um alles, daß sich Johann ausschließlich um seine Arbeit in der Zimmerei kümmern kann. 

Doch irgendwann hatte sich der Mangel der Gesellschaft auch in ihrem kleinen Betrieb breit gemacht, es ging um ihre Existenz und natürlich auch um die Gehälter und die Existenz ihrer Mitarbeiter und dann machte auch noch die Gemeinde Schwierigkeiten durch Auflagen und auch die Bank stellte sich plötzlich quer. 

Viele schlaflose Nächte hatten sie verbracht, wegen der Unsicherheit, ob sie dauerhaft über die Runden kommen könnten und da sich die Schwierigkeiten Tag für Tag, Monat für Monat verschlimmerten, hatten sie die Firma aufgelöst. Sie kamen am Ende Schuldenfrei raus, da war ihnen eine Last von der Schulter gefallen, als sich der ganze finanzielle Druck aufgelöst hatte, denn heute arbeiten sie entspannt weiter. Die Angestellten kommen, wenn sie gebraucht werden, die Kunden sind ihnen geblieben und für die Arbeit erhalten sie Spenden. Sie gehen ihrem Hobby nach, was auch wirklich der Fall ist, denn sie und auch die Angestellten sind mit dem Herzen bei ihren Aufgaben, denn sie machen hochwertige Arbeiten aus Holz, Spezialaufträge, Maßarbeit für alle möglichen Bereiche und auch Malerarbeiten und Holzpflege, sie machen Verschalungen, Holzvertäfelungen, bauen Balkone oder verschönern auf sonstige Art die Häuser der Menschen. Arbeit ist da, nur die große Werkstatt fehlt ihnen jetzt, aber die Männer finden immer Möglichkeiten. Wenn Menschen ein gemeinsames Ziel haben, gibt es für Herausforderungen immer eine Lösung. 

Johann und Willi, die immer Freigeister waren, haben Probleme mit der geregelten Arbeitsmühle, was für sie ein Sklavenmarkt ist, doch die Welt meint es gut mit ihnen, die Aufträge fließen und die Kunden spenden gutes Geld für ihre gute Arbeit. 

 

Johann und seine Mitarbeite hatten die Maschinen aus der Werkstatt in Johanns Garage untergebracht und so arbeiten sie unter sehr beengten Bedingungen, viel Arbeit verrichten sie im Hof. Johann hat sich mit seinen Nachbarn einigen können, die es hinnehmen, wenn ab und an die Säge läuft. Je nach Auftrag verrichten sie die meiste Arbeit bei ihren Kunden. 

Nun hatte Willi wieder einen neuen Auftrag erhalten, ein alter Kunde möchte einen Carport in einer verwinkelten Ecke neben seinem Haus bauen lassen und so holt Johann seinen lieben Mitarbeiter Matthias Münch ab und sie besuchen gemeinsam den Kunden und besprechen die Arbeit.

*

 

Die Rippe

 

Andreas ist froh, endlich daheim angenommen! Den ganzen Tag hat er mit Schmerzen im Büro gesessen. Er schiebt sich schnell eine Fertigpizza in den Ofen, denn er ist seit dem Frühstück ohne Nahrung, kein Schokoriegel war in der Schublade, kein Bonbon in der Tasche. Der Magen ist nun völlig leer und so ist ihm jetzt ein wenig schwindlig vor Hunger.

Vor dem großen Spiegel im Flur zieht er sein Hemd aus der Hose und betrachtet die schmerzende Stelle an seiner rechten Flanke, die ihm in allen Regenbogenfarben leuchtet.

Brigitte, Brigitte!, denkt er und schmunzelt in sich hinein. Dein spitzer Ellenbogen ist schon 'ne harte Waffe, die Knarre von Lara Croft ist 'ne Lachnummer gegen deinen Ellenbogen. Außerdem erledigt einen die Knarre gleich völlig, der Leidensweg ist kurz. 

Er kann die farbige Stelle an seinen Rippe kaum berühren, es tut schrecklich weh, auch Atmen schmerzt. Ich werde sicher gleich daran sterben! Denkt er. Hoffentlich sind die Knochen noch ganz. Sowas sieht dem Weibsbild ähnlich, daß sie mir die Rippen bricht. 

Andreas muss laut lachen, als ihm gerade ein Film durch den Kopf geht, wie Brigitte ihm ihren Ellbogen in die Seite gerammt hatte. Aber im gleichen Moment kommen ihm die Tränen, denn der Schmerz ist jetzt kaum erträglich und er lacht und weint gleichzeitig und gerät ein bisschen in Panik, der Schmerz ist so stark, Andreas kann es kaum aushalten. 

Er hält die Luft an und denkt, er wird ohnmächtig. 

Immer schön wach und ruhig bleiben. Konzentriere dich!

Er beendet das Atmen ..., wartet ..., er macht die Lippen eng, ganz langsam zieht er wieder Luft ein. 

Ich sterbe!

Seine Uhr am Herd klingelt.

Die Pizza gönne ich mich vorher aber noch!

Er öffnet den Herd und bückt sich, was sehr weh tut, aber der Hunger siegt über den Schmerz. Vorsichtig legt er sich die Pizza auf einen Teller und Schwindel überkommt ihn, als er sich langsam wieder aufrichtet. 

Selbst das Essen fällt ihm schwer und schmeckt fahl nach Pappe. Seine Geschmacksnerven scheinen auch angegriffen. 

Er überlegt, ob er jemanden anrufen soll, entscheidet sich aber für eine kurze Dusche und erholsamen Schlaf. 

Morgen ist alles wieder heil. Denkt er, lässt in der Küche das dreckige Geschirr stehen und geht ins Bad. 

*

 

Obhut

 

Brigitte, wohnt in einem Mietshaus, das einer Wohnungsgesellschaft gehört. Die Mieten sind noch zahlbar und über die Mängel der Wohnung sieht sie hinweg. Nachdem sie sich von ihrem Partner getrennt hatte, hatte sie sich diese kleine Wohnung genommen und dabei war es dann geblieben, denn die Mieten in der Stadt sind teuer geworden, sie kann sich nur noch eine Wohnung dieser Wohngesellschaft leisten. Die halbe Stadt ist in Händen dieser Fremdfirmen: vom Rathaus, Polizeigebäude, und auch Geschäftshäusern in bester Lage und natürlich der Altbaubestand, in dem die Bürgen wohnen, ist alles in Händen von Firmen, deren Symbole und Firmenlogos sich alle verdächtig ähneln.  

 

Sie hatte schon einiges über ihre Erkenntnisse auf ihrer Homepage beschrieben. Alles was ihr auffällt, setzt sie wie ein Tagebuch auf diese Internetseite. Sie berichtet über den Beitragsservice und über ihre Erlebnisse mit dem BRD-System, all dies beschreibt sie dort. Auch wie die Menschen nach und nach alles verlieren und bei Wohngesellschaften unterkommen, teilt sie dort mit.

 

Letzte Woche wurden in ihrem Mietshaus, nach über 30 Jahren, der Hausflur und die Türen gestrichen. Die alte Treppe ist brauner Steinboden, das schöne Holzgeländer wurde weiß und völlig unpassend in grau gestrichen, die Wände sind nun mit gelben, blauen und grauen Sprenkeln übersät, daß es aussieht, wie in einem Kinderzimmer. Brigitte denkt, daß ein Hampelmann und ein Bild von Pippi Langstrumpf den Eindruck komplett machen würde. Die schönen alten Holztüren, die vorher weiß waren, sind nun grau, was sich so mit der Farbe der Treppe beißt, daß es Brigitte jedesmal erschlägt, wenn sie den Flur betritt. Kein Mensch würde sein Heim so geschmacklos gestalten. Auch wenn man für Mieter wenig Geld ausgeben will, könnte man doch wenigsten die richtigen harmonischen Farben aussuchen. Doch da es nur ihr aufgefallen war, ist es wohl in Ordnung. Nachbarn mit denen sie gesprochen hatte, finden es schön: Schön hell! Hatten sie gesagt und Brigitte hatte ihren Verstand ausgeschaltet: Ja, schön hell! Hatte sie geantwortet. 

 

Brigitte hatte von den Malern erfahren, daß die Wohnbaugesellschaft für diese Aufträge sieben Angebote eingeholt hatte und der günstigste, also ihre Firma, hatte das Rennen gemacht. 

 

Auch die dünne Isolierung der Außenwände der Häuser wurde in kinderzimmergelb gestrichen und eines der Häuser in der Straße ist sogar rosa angemalt. Brigitte bekommt Augenkrebs bei so viel Geschmacklosigkeit, für sie grenzt so ein Anblick an Körperverletzung. Die alten Bäume wurden gefällt und langweiliges Tannengewächs wurden gepflanzt. Die Wege rund um die Häuser sind einheitlich, alles ist gleich, sogar der Rasen hat überall die gleiche Farbe und auch die gleiche Höhe, als fürchteten sich die kleinen grünen Blättchen, daß sie aus der Art schlagen könnten. Wie die Menschen, haben sie es bald auch bei der Natur geschafft, daß alles in die gleiche Richtung wächst. 

 

Nur wenige Menschen sind draußen im ungemütlichen Garten. Weder Liegestühle, Sonnenschirme noch Spielzeuge oder Kinderfahrräder liegen herum. Und damit sich auch bloß kein Löwenzahn auf den Gehwegen in den Ritzen zwischen den Steinen breit macht, werden die Wege mit Gift bearbeitet. Immer wenn diese Giftsprüher kommen, läuft Brigitte über die Wiese. Sie glaubt, sie könnte das Gift ins Haus und in ihre Wohnung bringen.  

 

Als sie an diesem Morgen die Treppe runtergeht, hängt ein Zettel an der Eingangstür. Die Wohnungsgesellschaft hat es so eingerichtet, daß auf diese Art Handwerker und andere Arbeiter in die Wohnungen der Mieter eingeladen sind. Beim Zettel des Schornsteinfegers steht immer eine Handynummer drauf und wenn man deren Termine öfter verpasst, kostet das 10 € Strafe. Jetzt geht es um Rauchwarnmelder, die ausgetauscht werden sollen. Die Stadt hatte gemeinsam mit dem Deutschen Roten Kreuz und der Wohnbaugesellschaft das Anbringen der Rauchwarnmelder in mehreren tausend Wohnungen gespendet. Brigitte hatte natürlich gleich an den RFID-Chip gedacht und daß sie hier eine Vorstufe der Überwachung erlebt, vielleicht werden die Kontrollwahnsinnigen bald durch die Rauchwarnmelder die Wohnungen der Menschen ausspähen und sie jetzt schon langsam daran gewöhnen, daß die Privatheit ihres Heimes schon lange aufgehoben ist. Jedenfalls ist es für Brigitte verdächtig wenn Gemeinden für ihre Bürgen etwas spenden.  

 

Anmerkung:

RFID: ratio-frequency identification

Der RFID Chip arbeitet mit elektromagnetischen Wellen und ist ein Sende- und Empfangssystem für automatisches lokalisieren und Identifizieren von Lebewesen mittels Radiowellen. Man findet ihn in Ausweisen, er wird Haustieren eingepflanzt und mittlerweile lassen sich Menschen diesen RFID-Chip unter die Haut implementieren. 

 

Die Rauchwarnmelder blinkten zeitweise und das rund um die Uhr, mit einem roten Licht. Besonders im Schlafzimmer fand es Brigitte störend, denn selbst bei geschlossenen Augen nahm sie das Blinken war, daß sie in der ersten Nacht, nachdem die Geräte montiert wurden, auf ihre kleine Leiter gestiegen war und alle Rauchwarnmelder abmontiert hatte. 

 

Auch findet sie es höchst merkwürdig, daß die Wartung der Rauchwarnmelder vom Deutschen Roten Kreuz übernommen wurde, die jetzt zwei Mal im Jahr ein Hausrecht haben, was Brigittes Privatsphäre verletzt, aber sonst keinen der anderen Mieter stört, im Gegenteil, sie fühlen sich durch die Rauchwarnmelder noch behütet und Brigitte ist klar, daß es bei allen Maßnahmen, ob es nun Kameras an öffentlichen Plätzen, Krieg im Irak, Terrorbekämpfung in Syrien oder sonstigen Schenkungen der Regierungen nur um Schutz geht und um das Wohl der Menschen, daß hat sie begriffen.  

 

Jedenfalls fühlte sie sich damals, mit dem Fremden in der Wohnung, sehr bevormundet, der ihr Geräte unter die Decke montiert hatte. Bei der Kontrolle nach einem halben Jahr, war sie unterwegs gewesen und dieses Mal sollen die Rauchwarnmelder schon ausgetauscht werden. Warum müssen Rauchwarnmelder nach einem Jahr schon ausgetauscht werden? Brigitte weiß von ihrem Elternhaus, daß dort seit Jahrzehnten immer noch die ersten Rauchwarnmelder arbeiten und daß da lediglich die Batterien gewechselt wurden. 

 

Sie betrachtet den Ärger, der in ihr aufsteigt und ihr ist bewusst, in was für einer menschenfeindlichen Welt sie lebt. Sie weiß, daß sie besonders fühlt, daß sie alles sieht. Ihr fällt auf, wenn sich bei zwei Autos, die auf der Straße stehen, die Nummernschilder gleichen und wenn ein Vogelpärchen in den Bäumen sich Lieder singt und sie beobachtet ihr Fangenspiel. Sie fühlt den Wind an ihren Händen und die Steine unter ihren Schuhsohlen.  

 

Als sie nun die Haustür öffnet, riecht sie den Frühling, sie zählt die Schritte: es sind fünf, es sind immer fünf, dann ist sie auf der Straße. Sie schaut in die Sonne, begrüßt ihre wunderbare Erde, alles ist gut, dies ist ein wunderbarer Tag.

*

 

Andreas

 

Johann hat gerade sein Frühstück auf, da läutet das Telefon. Es ist Andreas: „Kannst Du mir helfen?“, fragt der, „Ich hab ein kleines Problem!“

„Klar doch“, sagt Johann, „wo brennt der Schuh?“ 

„Der Schuh ist in Ordnung, es ist die Rippe.“ antwortet Andreas. 

Johann versteht nur Bahnhof: „Welche Rippe?“ fragt er.

„Null Ahnung, welche Rippe, vielleicht die dritte oder vierte von unten…, ich habe keinen Plan, wie viele Rippen hat ein Mensch?“

Johann fasst sich ans Kinn: „Lass mich überlegen“, sagt er, „ich glaube, es sind 12 auf jeder Seite, vielleicht auch mehr, ich muss mal zählen.“ Johann tastet seine Rippen ab. 

„Es ist irgendeine von den unteren.“ sagt Andreas. 

„Und die brennt?“

„Ja.“

Johann lacht. - Andreas lacht und weint vor Schmerzen. 

„Johann bitte!“

Johann lacht laut ins Telefon.

„Ich hatte es richtig in Erinnerung, es sind zwölf Rippen. Ich habe gerade den Rechner an und eine kleine Suche gestartet. Aber warum willst du das wissen?“

„Du bringst mich um!“ heult Andreas.

„Das würde ich nie tun, mein Freund, aber kannst Du mir bitte sagen was los ist?“

Andreas atmet sparsam durch den halb geschlossenen Mund.

„Andreas! … Andreas, bist du noch da? … Andreas, sag doch, was los ist!“

„Sag ich doch die ganze Zeit, es ist die Rippe.“, flüstert er unter Schmerzen, kannst Du mich in Krankenhaus fahren.“

Johann, der gerade einen Schluck Kaffee trinkt, verschluckt sich. 

*

 

Als Andreas endlich auf dem Beifahrersitz in Johanns Wagen sitzt rast dieser auch schon durch die Straßen Richtung Krankenhaus.

„Willst du mir jetzt den Rest geben?“, scherzt Andreas, „Du bist kein Formel-Eins-Fahrer!“ 

Johann gibt Gas und überholt im Überholverbot, denn Andreas macht einen erbärmlichen Eindruck, daß Johann denkt, eine Rippe könnte gebrochen sein und sich vielleicht verirrt haben.

Vielleicht hätte ich doch besser den Notarzt gerufen. Denkt er. Doch Andreas hatte sich geweigert und meinte, daß er nur einen Fahrer brauchen würde. 

„Wie war das eigentlich passiert?“, fragt Johann, „Hattest du dich gestoßen?“ 

Andreas lacht jetzt und er weint auch. 

Scheinbar ist er schon im Delirium. Denkt Johann. 

„Es war Brigitte, sie hat mir ihren Ellenbogen in die Seite gerammt, als wir beim Jobcenter waren.“ 

Johann schaut Andreas kurz an, der sich lachend und weinend seinen dicken Bauch hält. 

„Brigitte?“ …  Auch Johann verkneift sich ein Lachen. 

„Du bleibst hier sitzen!“ sagt er, als er vor dem Eingang des Krankenhauses geparkt hat und aussteigt. 

 

Brigitte, denkt Johann und lacht in sich hinein. 

Schnell hat er die Information in der Eingangszone erreicht und ein schmunzelnder Johann erklärt einer grauhaarigen geschäftigen Dame hinter einer Glasscheibe, daß da ein Freund mit einer gebrochenen Rippe im Auto sitzt, der dringend Hilfe braucht. 

Die Frau schaut den Mann, der ein breites Grinsen im Gesicht trägt, aufmerksam über ihre Lesebrille an. 

„Wenn sie mich hier auf den Arm nehmen, kriegen sie Ärger.“ sagt die Frau laut und bestimmt. 

Johann konzentriert sich: „Ich brauche einen Rollstuhl, oder eine Trage!“ sagt er und er denkt an Brigittes Ellenbogen und lacht immer noch. 

Der will mich hier verschaukeln, was für ein unverschämter Kerl! Denkt die Frau. 

 

Mittlerweile hat ein Geldanschaffer der Gemeinde den falschparkenden Wagen vor dem Eingang des Krankenhauses ins Visier genommen. Der Ordnungsangestellte notiert gerade die Autonummer, als er einen dicken, schwerkranken Mann im Inneren des Gefährtes erblickt, der sich wahrscheinlich kurz vor dem Ableben befindet. 

 

Johann diskutiert immer noch mit der Frau, als dieser Ordnungsbedienstete wild gestikulierend und lärmend herbeieilt, Johann beiseite schuppst und der grauhaarigen Dame erklärt, daß dort ein sterbender vor dem Eingang geparkt hat.

 

Wenige Minuten später wird Andreas auf einer Trage ins Krankenhaus gefahren.

Eine Krankenschwester kümmert sich gleich um ihn und kühlt die Stelle. Andreas fühlt den Schmerz jetzt überall, sogar seine Beine tun ihm weh. Sein ganzer Körper ist Schmerz, daß er denkt, daß sein Gehirn vielleicht ein bisschen überreizt ist und ihm etwas vorgaukelt. 

„Es ist wahrscheinlich nur einen Prellung, aber wir werden das gleich nach der Röntgenaufnahme wissen.“

„Nur eine Prellung, klasse, einverstanden!“, Andreas kann es kaum aushalten und atmet flach: „Fühlt sich aber eher an, als hätte mich jemand angeschossen.“  

„Ich gebe ihnen ein Schmerzmittel!“ sagt die Krankenschwester.

„Ach, sagt Andreas, ich halte das aus!“ Andreas hat ein derartiges Misstrauen gegenüber der Pharmaindustrie und Ärzten entwickelt, daß für ihn jeder, der ihm etwas verabreichen oder verschreiben will, eine Bedrohung darstellt. Nachdem seine Mutter mit der Diagnose Krebs, ein langes Sterben durch die Chemotherapie erlitten hatte und nachdem er viel später die Ursache ihres Todes erkannte, hatte er Arztbesuche vermieden. Heute ist ihm nämlich klar, daß seine Mutter durch die Bestrahlungen gestorben war. Außerdem hatten die Zytostatika und andere Mittel, die gesunde wie kranke Zellen abtöten, auch beigetragen, daß seine Mutter kurz vor ihrem Ende viele Krankheiten hatte, die alle dem Krebs angedichtet wurden.  

 

Seit der Erfahrung hatte er seine Wehwechen immer seinem Körper überlassen gehabt, dem er voll und ganz vertraut und dieser hatte alles wunderbar gemanagt und repariert. Sogar sein Übergewicht und seine ungesunde Ernährung hatte sein Körper aufgefangen, er hatte nie gesundheitliche Probleme gehabt. 

Die Ärztin schaut ihn verwundert an. Die meisten Patienten in so einer Situation sehnen sich nach Betäubung. „Sind sie sicher?“ fragt sie ihn. 

„Ist, halb so schlimm“, lügt Andreas, „ich bin fast wie neu!“

Die Ärztin schaut Andreas lange an.

 

*

 

Der Garten

 

Michaela möchte Maria und Hans in ihrem Garten besuchen und ist mit dem Fahrrad unterwegs. Maria hatte ihr den Weg während eines Telefongesprächs beschrieben gehabt und sie befindet sich mittlerweile außerhalb der Stadt. Lange ist es her, daß sie hier in der Natur gewesen war, die Fahrt an Wiesen und Feldern vorbei gefällt ihr.  In den Gräben neben dem Radweg wachsen wilde Pflanzen und es duftet wunderbar. Michaela hält einen Augenblick, als sie zwei Eichhörnchen entdeckt, die wild um einen Baumstamm fangen spielen. Sie geht ein Stück und als sie an den kleinen Waldweg kommt, den Maria ihr beschrieben hatte, steigt sie wieder auf ihr Fahrrad. Von weitem schon, wirst du das Grüne Tor mit der Sonnenblume sehen! Hatte ihr Maria erklärt gehabt und so findet sie sofort den Garten. Nachdem Michaela den Wald verlassen hatte und an einem großen Teich und an einem grünen Drahtzaun vorbeigekommen war, sieht sie von weitem schon leuchtend, in frischem Gelb, eine hölzerne Sonnenblume, die an der grünen Holztür befestigt ist. An der Tür hält sie an und berührt die gelbe Sonnenblume und auch einen kleinen Briefkasten aus Holz. Oben in die Tür ist das Wort Urlaub eingeritzt und in gelber Farbe nachgemalt. Die Tür ist nur angelehnt, sie schiebt ihr Fahrrad hindurch, stellt es ab, setzt sich ihren Rucksack auf und geht in den Garten. Der ist aber riesig! Denkt sie und geht weiter. Sie hat das Gefühl, sie ist in einer Wildnis angekommen. Ihr ist bekannt, daß die Menschen heute eine friedliche, liebevolle Art haben, im Umgang mit der Natur und daß sie völlig neue Wege gehen, aber hier erkennt sie auf den ersten Blick keine Struktur, kein Gemüsebeet und auch keine Wege. In der Ferne sieht sie eine kleine Hütte, die plattgetretene Wildnis weist ihr den Weg. Sie erkennt Hans, der in einem Gartenstuhl sitzt und mit den Händen wild gestikuliert. Es sieht aus, als diskutiert er mit Maria und als er aufsieht und Michaela erblickt, steht er sofort auf und kommt ihr entgegen. Maria folgt ihm. 

 

Die beiden begrüßen sie, Michaela wird gedrückt und geherzt. 

„Das ist kein Garten“, sagt Michaela lachend, „das ist ein riesiger Dschungel. Ich dachte, ich sehe Gemüse und Obst, aber hier ist nur Wildnis und Gestrüpp!“ neckt sie die Alten. 

„Sie ist vollkommen blind!“, sagt Hans mit einem Lächeln in den Augen. „Die Göre steht mitten in unserem Salat und redet dummes Zeug!“

„Und sie geht achtlos an den Bohnen vorbei.“ sagt Maria und zeigt auf einen Strauch der sich an einem alten Stock hochrankt.“

„Was!“, witzelt Michaela „Dieses Gestrüpp, ich erkenne keine Bohnen.“ 

„Das kann schon sein, aber wenn du in ein paar Wochen wiederkommst, kannst du vielleicht schon ein paar ernten. Den Strauch hatten wir letztes Jahr gepflanzt und ich hatte ihn schon vergessen und dachte, alles wäre vertrocknet und tot doch er erblüht und lebt gerade neu auf.“, freut sich Hans, „Außerdem möchte ich dich darauf aufmerksam machen, daß du mitten in unserem Salat stehst!“ Davon hatten wir gerade noch gegessen. - Michaela schaut an ihren Beinen runter und wirklich, sie hat den Löwenzahn zertrampelt. 

 

Plaudernd gehen sie durch den Garten und Maria erklärt ihr, wo sie ihre Beete errichtet hatte und wie sie es gemacht hatte. 

„Am Beginn hatten wir hier sehr viel Arbeit.“, sagt sie, „Wir hatten anfangs gegen die Natur gekämpft, aber mittlerweile haben wir uns einander angenähert, ich meine, die Natur und der Hans und ich. Hier sind noch die alten Beete vom letzten Jahr. Ich werde sie dieses Jahr ungestört lassen und das Ernten, was von den alten Pflanzen wiederkommt. Wir werden meistens positiv überrascht, mittlerweile können wir hier so viel Gemüse ernten, daß wir mehrere Familien versorgen könnten.“ Maria streicht sanft über eine abgestorbene Pflanze die sich wohl im letzten Jahr um einen Stock gewickelt hatte und jetzt vertrocknet scheint. Das erinnert Michaela an ihre alte Oma, die alte Eiche mit weißem Laub, wie sie sie immer genannt hatte und die vor ein paar Jahren gestorben war. Ihr kommt ein Bild in den Sinn, wie sie mit ihrer alten Hand über eine Erbsenranke gestrichen war und gesagt hatte, daß diese immer in die gleiche Richtung wachsen. Sie winden sich nie andersherum. Hatte sie ihr gesagt und es war so viel Liebe in diesem Bild, wie die alte Hand über die Ranke gestrichen war, daß es Michaela ganz warm ums Herz wird, bei dieser Erinnerung. - Hans und Maria warten: 

„Und hier legt Maria das neue Beet an!“ sagt Hans, als sie ein Stück gegangen waren.  

„Aha, ihr legt einfach Blätter und Holzstöckchen drauf.“ stellt Michaela fest. 

„Ich habe es der Natur stibitzt.“, sagt Maria und lächelt, „Garten umgraben gehört der Vergangenheit an, hier wird weder gepflügt noch gebuddelt, wie wir es Anfangs getan hatten. Wir waren unerfahren und es war eine furchtbare Plackerei gewesen und wir hatten außer Mühe kaum Ernte, denn wir hatten der Natur geschadet, die dann gegen uns gearbeitet hatte. Heute belege ich den Boden da, wo ich einen Garten haben möchte und säe später die Samen aus oder setze ein paar Pflanzen ein. Unter dem Belag von Blätter und unserem Abfall leben unsere Helferlein, die Würmer, die den Boden auflockern. Wir bedecken die Erde und schützen damit die Tiere, auch halten wir auf diese Art die Feuchtigkeit, so sparen wir uns das gießen der Pflanzen und die natürlichen Energiekreisläufe wirken. 

Und dort baut der Hans ein Hügelbeet.“, Maria zeigt auf einen kleinen Graben. „Du siehst, da wo er die Erde aufgeworfen hat werden wir Holzreste, Bioabfall und alles was hier so anfällt, reinwerfen und darüber kommt dann die Erde. So ist auch Dünger überflüssig, hier werden nur Rohmaterialien von den Organismen verarbeitet und wir sorgen dafür, daß die Erde immer bedeckt ist, was unsere Nutztiere schützt und so können natürliche Stoffkreisläufe und Energiesysteme entstehen.“

Michaela atmet die saubere Luft ein: „Das hört sich gut an … Da haben die Menschen in der Vergangenheit wohl alles falsch gemacht?“ Sie muss an ihre Oma und den aufgeräumten Garten denken. 

„Die Menschen hatten es so von den Eltern übernommen und wer weiß, wer es ihnen eingetrichtert hatte.“, meint Hans, „Es dauert eine Zeit, die Menschen haben manchmal ein Brett vor dem Kopf und lernen langsam und manchmal müssen sie leiden, wie auch wir. Wie kaputt war ich abends von der Schufterei. Und heute: Ich kann dir versichern, daß wir hier ständig von den alten Samen, die wir einst hier ausgeworfen hatten, ernten. Die Natur sät alles selbst wieder aus und weiß selbst am besten, wo welche Pflanze sich wohl fühlt und gut gedeiht. Es ist wie ein Wunder. Komm, ich zeige dir etwas!“, sagt Hans und marschiert los. Maria und Michaela gehen hinter ihm her. 

„Schau, daß hatten wir, kurz bevor du gekommen warst, erst entdeckt.“ 

Maria blickt auf einen Erdhügel.

„Sieht wie ein alter Misthaufen aus.“ sagt sie.

„Du hast es richtig erkannt.“, sagt Hans, „Hier hatten wir letztes Jahr unseren Gemüseabfall entsorgt und schaue mal, was dort wächst!“ Hans deutet auf kleine grüne Pflanzen die überall aus dem Boden sprießen und schaut Michaela an, als hätte er einen Schatz gefunden.

„Es könnten Kartoffeln sein!“ glaubt Michaela.

„Richtig!“, freut sich Hans, „Wir hatten hier letztes Jahr unsere Kartoffelschalen entsorgt und ich bin gespannt, ob wir hier Kartoffeln ernten können, es wird sich zeigen.“

Hans gräbt eine kleine Pflanze aus und gibt Michaela ein Wurzelknäuel in die Hand. Sie fühlt die kühle Pflanze und erkennt, daß aus etwas, daß aussieht, wie der Rest einer alten Kartoffelschale, Wurzeln entstanden waren.

„Das ist einfach wunderbar!“ sagt sie und setzt die kleine Pflanze wieder in die Erde. 

„Wir brauchen eigentlich dieses Jahr keine Kartoffeln pflanzen, doch ich hatte mir letztes Jahr viele aufbewahrt, die jetzt schon keimen und die ich bald pflanzen werde.“, sagt Maria, „Du brauchst dir also diesen Sommer keine Kartoffeln kaufen!“

 

„Hallo Schätzchen!“, ruft Maria, als ein weißer Hahn aus dem Gebüsch hervorkommt und ein wenig aufgeregt herumstolziert. „Wo hast du denn deine Freundinnen gelassen?“ fragt Maria und schaut den Hahn liebevoll an.

„Der ist ja lustig.“, sagt Michaela, „Der lebt hier frei in der Wildnis?“

„Ja“, sagt Maria, „sie sind im Moment Fünwe. Da ist noch ein grauer Hahn und drei Hennen. Leider fehlen zwei Hennen, wir nehmen an, daß Wildtiere sie geholt hatten.“

„Oh!“ sagt Maria traurig.

„Das ist der Preis der Freiheit.“

„Sind sie immer draußen?“

„Im Sommer ja,“, antwortet Hans, „wir hatten ihnen viele Unterschlupfmöglichkeiten gebaut, doch es kam immer vor, daß mal ein Tier völlig verschwunden war. Im Winter sind sie in einem kleinen Stall untergebracht, dort können sie kommen und gehen wie es ihnen beliebt.“

„Vielleicht bekommen sie irgendwann Nachwuchs!“ sagt Michaela. 

„Da war der Hahn bis jetzt erfolglos“, sagt Hans, „die Tiere sind aus einer Hühnerfarm. Sie lebten dort zwar in Bodenhaltung, doch waren sie Anfangs völlig gestört, als wir sie hier in die Freiheit entlassen hatten und unser Schätzchen hier, ist wahrscheinlich völlig ahnungslos, was Fortpflanzung angeht.“ 

Hans und Maria lachen, als der Weiße laut herumgackert, als die Hühner auf der Bildfläche erscheinen. 

„Na, das sieht aber anders aus!“, stellt Michaela fest, „Könnt ihr denn die Eier der Hennen essen.“

„Wenn wir sie finden!“, antwortet Maria und lacht „Die Tiere nutzen uns auf andere Art, sie machen uns Flächen frei für neue Beete und sie sind uns liebe Gesellschafter. Sie haben ein sehr liebes Wesen.“

 

„Komm! Lasst uns gehen, ich habe uns einen Apfelkuchen in den Ofen geschoben der schon fertig sein müsste.“, sagt Maria, „Hans hatte uns letzte Woche einen Lehmofen gebaut, den ich heute erstmals benutze. Ich habe ein bisschen Teig von daheim mitgebracht und so erlebst du heute die Premiere und wirst meinen ersten Apfelkuchen aus dem Lehmofen essen. Ich beeile mich mal, damit wir keinen Brandkuchen essen müssen“, Maria lacht und eilt davon. „Wir haben übrigens noch so viele Winteräpfel im Schuppen vom letzten Jahr, die wir noch aufessen müssen und so gibt es jetzt Apfelkuchen mit Zimt!“ ruft sie noch. 

 

Die drei Menschen gehen Richtung Hütte und die Hühner folgen.

„Schaut!“, sagt Michaela, „Sie fühlen sich auch eingeladen.“

„Sie lieben unsere Gesellschaft und wir lieben die ihre auch.“, sagt Hans.

 

„Fühle dich wie daheim, Liebes!“, sagt Hans, „Hier ist unser Unterschlupf.“ Er öffnet die Tür der Hütte. 

Maria tritt in einen wunderschönen Raum. 

„Jetzt bin ich aber baff!“, Michaela staunt, „Von draußen sieht die Hütte eher armselig aus, eher wie ein Schuppen, doch es ist ein kleines, funktionelles Häuschen.“

„Das ist mit Absicht so gestaltet.“, sagt Maria „Wir haben hier nur wenige Nachbarn und möchten vermeiden, daß sich Landstreicher einnisten.“ Maria hantiert am Lehmofen, der mitten im Raum steht. Das Abgasrohr zieht sich durch den Raum, der die Hütte wärmt. Jetzt bin ich aber mal gespannt. Sie zieht ein großes Blech aus der Öffnung und schaut sich den Apfelkuchen an, der an einer Seite etwas dunkel ist. „Das muss ich noch üben!“ Maria lacht, sie stellt das Blech auf eine Abstellfläche neben dem Ofen und scheidet den Kuchen. Hans geht nach draußen. „Ich mache uns Tee.“ sagt er beim hinausgehen.

„Wo habt ihr hier Wasser her?“ fragt Michaela.

„Unser Sohn hat uns einen Brunnen bohren lassen.“, antwortet Maria, „Das ist zwar gegen die Spielregeln der Stadt, aber es gibt Regeln, über die wir uns einfach hinwegsetzen. Wasser ist ein Menschenrecht und kein Recht der Konzerne. Unser Sohn arbeitet übrigens in einer Firma, die Erdwärmeheizungen baut, so kam er eines guten Tages mit ein Paar Kollegen vorbei und hat uns hier den schönen Brunnen bauen lassen und wir könnten sogar Erdwärmeheizung in die Hütte legen, wir haben aber im Moment keinen Bedarf, weil wir immer nur vorübergehend hier sind.“

 

Hans schaut durch die Tür: „Lasst uns raus gehen, die Sonne scheint gerade und die Hühner möchten auch etwas vom Kuchen abhaben.“ Er holt Teller und Tassen aus einem Hängeschrank und geht raus. Maria, die den Kuchen geschnitten und auf einem großen Teller verteilt hat, folgt ihm.

 

*

 

Annemarie

 

Magdalena bürstet Annemarie das blonde lange Haar. „Mammi! Meine Haare sind jetzt länger als deine.“  

„Ja, Süße, du hast wundervolles Haar. Ich werde dir einen Zopf flechten.“ Sie hatten gerade erst gefrühstückt und Magdalena hat den Kindergarten heute ausfallen lassen, denn sie hatte verschlafen. Auch Annemarie hat friedlich schlafend in ihrem Bettchen gelegen, als Magdalena das Zimmer betreten hatte. Wie soll das nur werden, wenn mein Kleines in die Schule muss. Daran denkt Magdalena oft in letzter Zeit. Sie und Annemarie führen ein sehr freies Leben und die Vorstellung, daß sie Annemarie jeden Morgen um 6 Uhr wecken soll, schmerzt Magdalena sehr. Unvorstellbar!, Denkt sie. Wie soll ich meine Tochter daran gewöhnen? Soll ich jetzt schon mit dem Wecken beginnen, vielleicht jeden Morgen ein paar Minute früher, bis Annemarie sich daran gewöhnt hat? Der Gedanke daran schmerzt. Wie sie selbst, ist Annemarie spät abends noch aktiv, meistens schläft sie über ihren Tätigkeiten oder Spielen ein und Magdalena trägt sie ins Bett. Noch nie hat sie ihr Kleines ins Bett gezwungen. Morgens wird Annemarie meistens zwischen 7:00 und 9:00 Uhr wach. Heute haben sie beide bis 10:00 Uhr geschlafen, was Magdalena ganz natürlich findet. Es gibt halt Frühaufsteher und Langschläfer, aber für die Gesellschaft gibt es nur eine Sorte Leute, nämlich die, die Morgens früh auf der Matte stehen und das ist auch schon bei Kindern so eingerichtet. 

Magdalena bringt schnell die Küche in Ordnung, dann verlassen sie die Wohnung. 

Magdalena wohnt in einem alten Mehrfamilienhaus. Fünf Wohnungen hat das Haus. Kellerräume für jeden und auf dem Dachboden trocknet die Wäsche. Jetzt öffnet sie den Briefkasten. Eine Flut von Briefen kommt ihr entgegen. Ihr fällt ein, daß die Post von Gestern auch noch im Kasten ist. Einen grauen Brief vom Jobcenter öffnet sie gleich. Wahrscheinlich wieder ein Jobangebot. Denkt sie. Sie liest: der Brief ist diesmal von der Leistungsabteilung und die haben festgestellt, daß ihre Mietnebenkosten überteuert sind und daß sie sich innerhalb von einem halben Jahr eine neue Wohnung suchen soll, ansonsten muss sie die Kosten tragen. 

Magdalena wird es übel. Sie hatte eine Mieterhöhung bekommen und auch die Nebenosten haben sich erhöht. - Sie soll die Wohnkosten senken, steht da.  

Bei einem zweiten Brief fällt ihr die Zuordnung schwer. Dann liest sie ganz klein über dem Adressfeld, daß der Brief von der Gemeinde kommt. Sie fasst den Brief an, als wäre er giftig und wirklich, es überkommt sie Ekel, denn sie hat eine Ahnung worum es geht, nämlich um ARD ZDF Deutschlandradio Beitragsservice. Deren Briefe hatte sie mit einem Zustellverbots-Briefaufkleber zurückgeschickt. Sie hatte diese Aufkleber im Internet gefunden, diese gedruckt, ausgeschnitten und auf das Adressfeld des Briefes geklebt und den Brief dann in den Gelben Postkasten gesteckt. Natürlich musste sie dafür sorgen, daß der Absender noch lesbar war, der Brief sollte ja ankommen wo er hergekommen war. Ihr war aber auch egal, was die Postbediensteten damit machen würden, sie und Annemarie besitzen und benutzen kein Fernsehgerät und sie zahlt keine Zwangsgebühren für Zwangsfernsehen. Theoretisch könnte sie sich Befreien lassen, da sie kein Einkommen hat, was aber gleichbedeutend mit einem Vertrag mit dem Beitragsservice wäre und Magdalena macht keine Verträge mit privaten Firmen, die unrechtsfähig sind. Wenn ihre Tochter die auch unrechtsfähig ist, einen Schaden verursacht, muss sie, Magdalena, dafür geradestehen, aber so ein Beitragsservice ist unantastbar. Ungerechte Regeln sind das. Magdalena lehnt diese Geschäftsangebote ab. Auch weil ihre privaten Daten bei dieser Firma Beitragsservice wären und die, so weiß sie es durch die Helferlein-Gruppe, melden sich dann alle paar Monate wieder und fragen die finanzielle Situation erneut ab, oder sie schicken gleich Rechnungen. Jedenfalls würde sie der Gemeinde eine Zurückweisung schreiben, aber jetzt legt sie den Brief mit den anderen wieder in ihren Postkasten und sie überlegt: ist es eigentlich noch mein Postkasten? War das jemals mein Postkasten? Michaela fällt jetzt auf, daß ihr Postkasten eine Anlaufstelle für Schmarotzer ist! 

 

Jede Woche versauen sie einem mit irgendeinem Dreck die Lebenszeit! Denkt sie, legt die Briefe wieder in den Kasten und verlässt mit Annemarie das Haus. 

 

*

 

Wider der Ordnung

 

Andreas ist verarztet und entlassen. Eine Schwester kommt: „Ihre Gesundheitskarte ist ungültig! Die heutigen Karten haben ein Bild!“

„Meine Karte hat kein Bild und von mir gibt es auch kein Bild auf der Karte.“

„Aber unser System zeigt mir an, daß diese Karte ungültig ist, sind sie sicher, daß sie bei dieser Krankenkasse versichert sind?“

„Das Geld ziehen die jedenfalls Monat für Monat von meinem Gehalt ab!“ sagt Andreas und erzwingt ein Lächeln auf sein Gesicht, obwohl er eigentlich weinen möchte.

„Setzen sie sich noch einen Moment! Ich rufe bei ihrer Krankenkasse an.“

Andreas hatte nie ein Bild bei der Krankenkasse eingereicht und er hatte einfach die letzte Karte benutzt, die er bekommen hatte und die war laut Datumsaufdruck noch ein paar Jahre gültig.

„Ich habe das geklärt!“, sagt die Schwester „Sie müssen sich eine neue Krankenkassenkarte abholen, die heutigen Karten heißen übrigens Gesundheitskarten!“

Was ich alles muss! Denkt Andreas und geht.  

 

Johann und der verarztete Andreas gehen langsam Richtung Auto. 

„Ich bin ja so froh, daß deine Rippen noch heil sind.“, sagt Johann, „Du siehst auch schon viel besser aus.“ 

„Die Schmerzen haben etwas nachgelassen, nachdem die Krankenschwester mir einen Eisbeutel aufgelegt hatte. Sie wollte mir Schmerzmittel geben, was ich abgelehnt hatte und da ich weiß, daß es nur eine Prellung ist, tut es auch schon weniger weh.“ 

„Tapferer Andreas!“ Sagt Johann der an seinem Auto einen Strafzettel bemerkt und auch, wie sein Blutkreislauf in die Höhe geht: „Die Stadt will sich wieder mal an mir bereichern. Meine Güte, jeden Tag irgendein Mist von diesem Geschmeiß!“ 

Andreas ist frustriert: „Den hatte er schnell noch hinter deine Scheibenwischer platziert, bevor er Hilfe für mich geholt hatte.“

„So sind sie, diese Blutegel, die Ordnungshüter in unserer Stadt sind, bis auf einige wenige Ausnahmen, nur noch menschlicher Abschaum.“ sagt Johann wütend und mittlerweile machen sogar Polizisten diesen Drecksjob, als hätten die sonst keine Arbeit.“ 

„Was erwartest du?“, Andreas steigt langsam auf den Beifahrersitz. „Früher waren das mal Schutzmänner, kannst du dich noch erinnern? Heute sind es die gehirngewaschenen Huren des Staates. Die arbeiten gegen uns und die Gemeinde ist unersättlich, müssen uns noch abzocken, nur weil wir irgendwo stehen und das sind unsere Plätze hier, das ist unser Land und diese BRD-Angestellten pressen uns aus! Ich reg mich schon wieder auf und meine Rippe meldet sich gerade wieder. Gib mir das Knöllchen, ich stecke es ein, bevor mir schlecht wird, ich zahle das! Vielleicht geh ich auch ins Stadthaus und stopfe es einem Bediensteten ins Maul und ich schiebe dem so viel Geld in den Hals, bis er es wieder ausscheißt!“ Andreas ist sauer und lässt seiner Wut freie Bahn. 

„Nein! Du erholst dich jetzt.“, antwortet Johann, „Ich besuche diese Amt und werde denen was erzählen.“

Andreas schnaubt wütend: „Menschen sind für die eine lästige Plage. Nimm am besten 'ne Handgranate mit und hau' denen den Laden platt! Vielleicht wird dann mal einer wach. Ich unterstütze dich gerne.“

Johann lacht: „Überleg dir lieber, wie du gleich in deinem Haus die Treppe raufkommst!“

Andreas schnaubt: „Hör bloß auf! Ich soll abnehmen, hat die böse Krankenschwester gesagt.“

„Wie kommt die nur drauf?“, sagt Johann lachend, „Solange du noch durch die Tür kommst, ist doch alles gut.“

Andreas sendet Johann einen bösen Blick. 

Nachdem sie noch ein wenig ihren Frust über das Knöllchen rausgelassen hatten, fahren sie fröhlich weiter. Der Strafzettel ist vergessen.

*

 

Das Gesuch

 

Willi ist mit einem ausgefüllten Antrag auf Sozialhilfe SGB I beim Jobcenter. Seine Partnerin Helene und Andreas begleiten ihn und warten in der Eingangszone, als Willi sich an der Info anstellt. Er hat einen Termin bei einem Sachbearbeiter in der vierten Etage bekommen, wo sie sich zwischen die anderen Arbeitssuchenden setzen. 

Nach kurzer Zeit wird er hereingerufen und die drei Freunde gehen in ein Büro, in dem zwei Frauen sitzen. Die sie freundlich begrüßen. 

„Oh, drei Leute?“ fragt die Sachbearbeiterin, die sich mit Frau Stolze vorstellt.

Im Büro stehen nur zwei Besucherstühle.

„Ich bleiben stehen, Frau Stolze, daß ist für mich in Ordnung.“ sagt Helene freundlich.

Die Beiden Männer setzen sich und Andreas holt seinen Schreibbock heraus und macht sich Notizen. 

„Ich wollte einen Antrag auf SGB I abgeben, mir ist aber bewusst, daß ich wahrscheinlich bei ihnen an der falschen Adresse bin. Aus diesem Grund hätte ich gerne einen Termin bei einem sachkundigen Gesprächspartner.“

„In diesem Hause können sie keinen Antrag auf Sozialhilfe nach SGB I abgeben.“, sagt Frau Stolze, „Es gibt keine Sozialhilfe mehr, daß heißt jetzt Hartz IV. sie können hier gerne einen Antrag auf Hartz IV stellen.“

„Genau das ist mein Problem.“, Frau Stolze, „Wenn ich einen Antrag auf Hartz IV stelle, verzichte ich auf all meine Rechte. Ich war bis vor kurzem Selbstständig, meine Frau Helene und ich haben Eigentum und ich würde mich, wenn ich in ihrem Hause einen Antrag auf Hartz IV stelle, wahrscheinlich in einen Rechtskreis für Rechtlose begeben.“ 

„Natürlich wird ihr Vermögen auf Hartz IV angerechnet!“, erklärt Frau Stolze, „Aber es gibt auch Schonvermögen, beispielsweise für die Altersvorsorge.“ 

„Sehen sie, aus diesem Grund hätte ich gerne Sozialhilfe nach SGB I beantragt.“

„Wie schon gesagt, ich bin für sie die falsche Gesprächspartnerin!“

„Auf welcher Rechtsgrundlage arbeiten sie denn?“

„Wir arbeiten nach SGB II.“

„Ja, das weiß ich, aber auf welcher Rechtsgrundlage liegt denn ihr SGB II. Nach meinen Informationen fußt das SGB II auf dem Grundgesetz und ich bin Grundrechtberechtigt, daß heißt, sie müssen dafür sorgen, daß hier die Grundrechte eingehalten werden.“

Frau Stolze wiederholt, daß sie ausschließlich nach SGB II handeln kann.

„Ich habe Verständnis dafür, daß ihr Schwerpunkt auf Hartz IV liegt und mir ist klar, daß ich hier heute kein Ergebnis erwirken kann, so möchte ich mit einem kompetenten Mitarbeiter, am liebsten aber mit dem Geschäftsleiter des Hauses, sprechen, der die Thematik kennt und mir weiterhelfen wird.“

Frau Stolze überlegte kurz und sagt: „Dann würde ich sie bitten, warten sie einen Moment in der Eingangszone, ich werde schauen ob heute ein Gesprächspartner für sie da ist.“ 

„Das ist nett von ihnen, Frau Stolze, ich bedanke mich, Frau Stolze. Mir ist vollkommen bewusst, daß sie keinen Antrag auf SGB I bearbeiten können. Ich danke ihnen für ihre Hilfe. Wir warten dann in der Eingangszone.

 

Die Freunde gehen die Treppe herunter. 

„Wie kannst du nur nach dem Grundgesetz und Grundrechten fragen? Igittigitt, davon bekommen die Brechreiz.“ sagt Andreas

Die Freunde sitzen in der Eingangszone.

„Da laufen jetzt ein paar Telefone heiß.“ sagt Helene.

„Ja“, antwortet Andreas, „die suchen nun verzweifelt einen Grundrechtegeber.“

Helene lacht: „Wahrscheinlich müssen die erst mal nachschlagen was das ist.“

„Also bitte!“ sagt Willi gespielt „Bleibt sachlich, ja.“

 

Nach nur wenigen Minuten kommt ein Mann vom Sicherheitsdienst der die Freunde nett begrüßt: „Entschuldigen sie, waren sie gerade bei Frau Stolze?“

„Ja!“, Willi gibt dem Mann die Hand „Wir wollen einen Teamleiter oder den Geschäftsführer oder sonst einen Verantwortlichen sprechen.“

„Es ist leider heute niemand im Haus.“ sagt der Mann. Willi glaubt ihm kein Wort, aber da er niemanden zwingen kann, und da er immer gerne Menschen aufklärt, wo immer er sie trifft, erklärt dem Mann kurz worum es geht. Er beginnt mit der Geburtsurkunde, dem Personalausweis mit der juristischen Person, die keine Rechte hat, er erzählt, daß das Jobcenter eine private Firma ist, in der die Menschen ihre Rechte abgeben und daß er seine Rechte gerne behalten würde und er klärt den Sicherheitsmann freundlich auf, daß dieser sich strafbar macht, wenn er Menschen hier behindert, die ihrer Grundrechte beraubt werden. 

Der Mann hört Willis Ausführungen interessiert und sie diskutieren eine Weile.“

„Das ist alles sehr interessant, aber bitte haben sie Verständnis, heute ist kein Gesprächspartner für sie da. Ich kann ihnen nur diese zwei Termine geben, an denen sie jemanden Sprechen könnten.“

„Ich danke ihnen, sie haben mir schon geholfen.“ sagt Willi, bestätigt einen der Termine und verabschiedete sich freundlich von dem Sicherheitsdienstler.

„Kein Verantwortlicher, kein Geschäftsführer in so einem großen Haus? Unmöglich!“ sagt Willi. 

Fröhlich verlassen die Freunde das Gebäude.

*

 

Das Geschenk

 

„Der Kuchen war sehr lange im Ofen, schmeckt aber hervorragend.“, sagt Hans, „Beim nächsten Mal passen wir besser auf.“

„Er schmeckt phantastisch!“, sagt Michaela „Ich nehme noch ein Stück von diesem Knusperkuchen. Ich finde es wirklich wunderbar hier, es ist so still, keine Menschen weit und breit und diese Wildnis, das tut mir gut.“ 

„Hier kommt selten jemand her.“, sagt Hans, „Ab und an schauen Nachbarn hier vorbei, die mit ihrer großer Familie in der Nähe in einem Eigenheim wohnen. Manchmal sehen wir den Bauern, der hat ein Feld neben unserem Grundstück und manchmal besucht uns ein Aussteiger, der in einem Wohnwagen lebt. Er hatte nach der Wende alles verloren, seine Arbeit, sein Haus in Dresden und dann hatte sich seine Familie von ihm getrennt. Nun lebt er in einem Wagen und reist durch die Lande.“ 

„Es ist anders geworden, daß Leben in Deutschland.“, antwortet Michaela, „Die Menschen verdienen wenig Geld und verlieren ihr Eigentum, sie werden hier regelrecht ausgeplündert und jetzt werden die Menschen auch noch vermischt und alle Kultur der Völker wollen sie verschwinden lassen.“ 

„Ja, das ist so gewollt.“, sagt Hans „Es ist ein lang eingefädelter Plan, der so raffiniert und teuflisch ist, daß es ein einfach lebender Mensch kaum fassen kann. Hast du schonmal vom Hooton- oder Kaumfmann-Plan gehört?“ 

„Ja, ich hatte es gelesen gehabt: In den 1940gern veröffentlichte Earnest Hooton seine Theorie, wie man das Deutsche Volk durch Zucht ändern wollte, wie man es immer schon bei Vieh gemacht hatte. Er hatte den Deutschen Menschen Grausamkeit unterstellt gehabt und daß sie kriegslüstern gewesen wären, so einfach hatte man das behauptet. Hooton hatte die Deutschen öffentlich für moralisch schwachsinnig erklärt gehabt und so einer hat ja immer recht, war er doch Anthropologe, einer der angeblich die Menschen kennt und wie gut er sie gekannt hatte, nämlich kannte er die Art, wie man sie lenken könnte. Und dieser Mann ist natürlich in guter Gesellschaft mit einem US-Finanzminister Morgenthau gewesen. Wenn Wissenschaftler und Finanzler gemeinsam etwas ausgeheckt hatten, bedeutete das meistens Ungemach für die Menschen. Und auch beim Theodor Kaufmann-Plan wird mir eng ums Herz? Er wusste, wie die Eliten das Deutsche Volk zwangssterillisieren wollten und mit Angehörigen anderer Länder vermischen wollten. Jeder kann es lesen, es ist mehrfach im Netz verbreitet. 

 

Weitere Infos: https://wahrheitinside.wordpress.com/2016/01/23/3-todesplaene-fuer-das-nachkriegsdeutschland-der-morgenthau-kaufmann-hooton-plan/ 

 

„Das kennen wir alles.“, sagt Hans traurig, „menschlicher Abschaum war das und die Lüge über die kriegslüsternen Deutschen wurde den Menschen damals wie heute eingetrichtert. Dem Steuerzahler hatte man klar gemacht, was für Verbrechen er begangen hatte, das wiederholten die so lange, bis es die Deutschen geglaubt hatten, damit sie kleine Duckmäuser bleiben würden, damit sie sich auf ewig schuldig fühlen sollten und auf ewig die Klappe halten sollten und zahlen sollten. Ihre Kultur sollte zerstört werden und sie sollten in Unsicherheit und ständiger Angst leben. Damals hatten sie sich vor Terror und Bomben gefürchtet gehabt und heute sollen sie sich vor dem Geldmangel, den Scheinrechnungen, den Mieterhöhungen, Spritpreisen fürchten und man wollte sie ständig in Existenznot halten.“

„Und außerdem sollen die Deutschen sich freiwillig züchten lassen!“, sagt Maria „Aber bevor ihr Euch in diese gruseligen Themen steigert, solltet ihr im Kopf behalten, daß die Wahrheit vor unseren Augen offen daliegt, für jeden der danach sucht. Jeder der innerhalb des Systems spielt, irrt. Das System ist parasitär, heilt sich selbst, passt sich an und ist unangreifbar.“ 

Michaela überlegt: „Als ich das alles erfasst hatte, war ich erschüttert gewesen, weil es so unvorstellbar war, wie die Mächte gewirkt hatten und dies weiterhin tun, wie gut das Unheil der Menschen von langer Hand eingefädelt gewesen war.“, sagt Michaela, „Und unsere Regierungschefin hatte jahrelang fleißig an der Ausführung der Pläne gearbeitet gehabt: hatte sie doch 2011 den Kalergi-Preis bekommen gehabt, und wenn man weiß, daß Kalergi die Pläne kannte und diese öffentlich gemacht hatte, wie man in Europa eine eurasisch negroide Rasse züchten wollte, dann weiß man auch, was hier umgesetzt werden soll. 

 

Weitere Infos: http://www.politaia.org/wichtiges/die-masseneinwanderung-merkel-und-der-coudenhove-kalergi-plan/ 

 

„Ich weiß, die Regierungschefin ist eine Marionette!“, sagt Hans, „Was wir da präsentiert kriegen, ist eine Show.“ 

„Wichtig ist“, so Maria „daß du aussteigst. Wenn du verstanden hast, wenn du den Knoten im Kopf gelöst hast, bist du aus dem Spiel, es sei denn, das Leid macht dir Spaß oder du möchtest noch ein bisschen in dieser BRD-Materie eintauchen und es vollends begreifen, bis es dich aufgefressen hat. Die Erkenntnis ist besser erträglich, bevor man seinen letzten Atemzug auf dem Scheiterhaufen macht.“ 

Michaela überlegt: „Aber wie kommt es, daß die Deutschen damals wie heute von ihren eigenen Landsleuten verfolgt worden waren, und es artet mittlerweile aus, daß ich befürchte, es wird bald wieder passieren, daß diese Verrückten, wie damals, die Menschen aus den Häusern holen könnten. Heute brechen die wegen Fernsehgebühren bei unschuldigen Menschen ein, morgen wollen sie uns vielleicht wegen Geldschulden umbringen!“ 

Maria nickt und Hans meint: „Es ist schlimmer wie damals und wird auf die Spitze getrieben, solange das Volk in dieser Fiktion verankert bleiben möchte. Es sind immer die Nazis am Werke, Menschen, die tief in das Spiel eintauchen. Menschen, die sterblich sind und denken, daß nach ihrem armseligen Leben das Licht für immer ausgeht. Sie haben eine Vorstellung von ihrem Leben und ihrer Welt und sie wollen ihren Willen anderen Menschen überstülpen. Sie sind Gefangene ihres Geistes und können ihre schmutzigen Gedanken weder beobachten noch durchschauen. Da zeigen sie lieber mit ihren schmutzigen Fingern auf die Anderen; da ist einer, verhaftet ihn, er hat eine falsche Meinung, der lebt anders als ich, er ist verrückt, 'Ver Rückt'! Dann kommt ein armer Mensch vielleicht vor die Inquisition und wird 'ver ur teilt'. Und bleibt er dem Gericht fern, wird er durch die Polizei geholt und anschließend ist er weg, vielleicht in einer Irrenanstalt kaputtgespritzt oder in einem Gefängnis, wo er krank gemacht wird.“

 

„Und weil wir das wissen,“, erklärt Maria „weil uns klar ist, daß da wieder die gleichen Leute am Werke sind, bezahlen wir ihre Rechnungen, auch den Beitragsservice, denn wir würden dieses Ungemach, was sie über uns bringen würden, nur schwer aushalten. Aber wir ändern das alte Spiel auf andere Weise; wir steigen aus, wir bedienen nur das, was dem Menschen und allem Leben auf Erden nutzt, wir überlegen was und wo wir kaufen, wir leben unser Leben, in Frieden und Freiheit, mit der eigenen Arbeit und mit unseren Produkten, den Geschenken der Natur von unserem Land. Und wir werden hier reichlich belohnt. Wir haben hier jeden Tag Urlaub, breche mal das Wort.“ Maria lächelt als sie sieht, wie Michaelas Augen weit werden und leuchten wie zwei Diamanten: „Uuuur Laub, sagt Michaela. Ich hatte bei dem Wort immer an „Ur“ „Laub“ von „er“ ( steht für Ego) „lauben“ gedacht, nämlich daß diese Systemling den Menschen erlauben, wie sie ihre Zeit verbringen. Aber ihr meint mit Urlaub euren Urmulch.“  

 

Hans lacht, zwinkert der Maria und sagt dann der Michaela: „Komm, wir möchten dir etwas zeigen.“

Sie gehen eine Weile durch den Garten und Maria erklärt noch die ein und andere Pflanze, die Spuren der Tiere, freut sich über ein paar Käfer und als sie an einem schönen Platz stehenbleiben, werden sie still.

„Wie findest du es?“ fragt Hans und schmunzelt.

„Das Land? Ich finde es wunderbar. Es ist wild und schön und ich sehe, Maria hat dort der Natur schon ein Stückchen stibitzt und ein Beet gemacht.“ sagt Michaela und lächelt. 

„Das habe ich für dich gemacht!“, sagt Maria „Ich wusste, daß es dir gefallen würde.“

„Für mich?“ Michaela versteht kein Wort obwohl sie die Worte kennt. 

„Ja! Wir geben dir das Land kostenlos, was hältst du davon?“ sagt Maria und freut sich.

„Ihr gebt mir das Land?“

„Ja, stelle dir vor, dort könnte deine Hütte stehen, ich habe mir gedacht, daß das ein guter Platz dafür sein könnte, darum hab ich hier schonmal das Beet gemulcht, damit du sofort beginnen kannst. Samen habe ich genug. Ich baue nur samenechtes Gemüse an und bin mit einer spanischen Gärtnerin über das Internet in Kontakt gekommen, die mir Saatgut geschickt hatte. Besonders ihre alten Tomatensorten sind köstlich und wir vermehren sie und bewahren die Samen auf.“ 

Michaela ist verwirrt, ihr fehlen die Worte, sie bekommt keinen Ton heraus. 

„Alles in Ordnung, abgemacht!“, sagt Hans fröhlich und überreicht Michaela zwei Schlüssel, die an einem hölzernen Herzen hängen. „Der hier ist von der Hütte und der dicke ist vom Schuppen, dort kannst du unsere Gartengeräte benutzen.“

Übrigens hat Maria gewusst daß du auftauchst. Sie hatte letzten Monat schon von dir geträumt und das Beet für dich angelegt, und sie wusste, daß du bei uns auftauchen würdest schon lange bevor es geschehen war. Ich finde sie schon unheimlich, meine Maria, sie ist manchmal ein bisschen spuky, aber ich hatte dich damals im Keller auch gleich erkannt.“

Der Hahn kräht plötzlich auf.

„Du hörst!“, sagt Hans „Der Weiße ist auch einverstanden.“

*

 

entwurzelt

 

Brigitte steht vor dem Haus ihrer Mutter Lieselotte, die sich nach einem leichten Schlaganfall selbst vor einer Woche aus dem Krankenhaus entlassen hatte. Weil an ihrem Haus Bauarbeiten stattfinden, die in ihrer Wohnung so laut sind, daß sie ständig erschrickt, war sie nervös und krank geworden. Seit mehreren Wochen muss sie diesen Lärm ertragen, weil die Häuser in ihrer Straße isoliert werden. Ein Gerüst ist um das Haus gebaut und sie fühlt sich in ihrer Wohnung unwohl, denn ständig laufen Arbeiter an ihrem Fenster vorbei. So schließt sie auch Abends immer die Fenster, weil sie denkt, es könnte jemand einbrechen. Als besonders störend empfindet sie, daß sie schon vor 7 Uhr aus dem Schlaf gerissen wird. Ihr Herz schlägt ihr im Hals und sie hat brausen in den Ohren, wenn sie die Männer im Hausflur hört, oder wenn das Hämmern beginnt. Außerdem läuft draußen den ganzen Tag ein Radio. Plärre, nennt Lieselotte das Gedudel, was sich aus dem Gerät quält. So hält sie tagsüber die Fenster geschlossen. 

Und eines Morgens hatte sie einen leichten Schlaganfall erlitten. Sie wollte gerade in den Keller gehen, als ein lauter Knall durch den hellhörigen Hausflur tönte. Ihr Herz spielte verrückt, sie hatte starke Schmerzen und in ihren Augen blitzte es. Sie verlor völlig die Orientierung, verlor ihren Halt am Geländer und als ihre Beine weich wurden, stürzte sie. 

 

„Hallo Mama“, begrüßt Brigitte ihre Mutter und umarmt ihre Mutter: „Hast du gepackt?“

„Auah!“, jammert diese, „Du drückst so, mir tut alles weh.“

Ihre Mutter hat blaue Flecken an der Stirn und an den Armen, auf denen Pflaster kleben. Der Arm ist teilweise verbunden. Brigitte ist in bisschen erschrocken, spielt aber darüber hinweg und lacht über die Verbände und Pflaster: „Die Wahl der Schönheitskönigin wirst du heute verlieren!“

Lieselotte schließt die Augen: „Das sind Schönheitspflaster, mein Kleines, in einer Woche bin ich schöner als vorher.“

Brigitte freut sich, ihre Mutter ist wieder die alte. Sie nestelt an dem Reißverschluss ihres hoffnungslos überfüllten Koffers, der auf dem Bett liegt: „Das meiste habe ich beisammen, aber der verdammte Reißverschluss klemmt!“ Lieselotte kämpft mit dem Kofferdeckel. 

„Mama, du brauchst nur Sachen für ein, zwei Tage, wir fahren doch ständig her, oder willst du bei mir einziehen?“

„Ich habe mich an meine Freiheit gewöhnt, meine kleine Süße Schnecke. Ich lebe gerne allein.“ sagt Lieselotte, die sich auf den Koffer setzen will. 

„Lass bitte den armen Koffer in Ruhe!“ Brigitte lacht. Sie scheint mir völlig gesund. Denkt Brigitte und freut sich. 

Es wird sehr laut, auch Brigittes Pulsschlag steigt, als irgendwo vor dem Fenster die Handwerker ihre Arbeit tun, was sich anhört, als wären sie in der Wohnung. 

„Komm, ich helfe dir schnell!“ Sie nimmt ein paar Sachen aus dem Koffer und schließt den Reißverschluss. Wirklich unerträglich! Denkt sie, als ein lautes Hämmern beginnt. 

„Hast Du eine Tasche oder eine Tüte, dann packen wir diese restlichen Sachen dort hinein.“

Brigittes Mutter holt eine kleine Reisetasche und packt die Sachen, die Brigitte aus dem Koffer befreit hatte, hinein. 

Menschen sind heute wertloser als Sachen, müssen einen ganzen Sommer ihres Lebens mitten in einer Baustelle wohnen. Hauptsache das Geld fließt weiter. Brigitte macht der Lärm nervös.  

„Ich bringe den Koffer in den Wagen, schließe du schon alle Fenster ich komme sofort wieder.“ 

„Die sind schon geschlossen.“ antwortet Lieselotte, die gerade etwas Geschirr abtrocknet und in den Küchenschrank räumt. 

Im Hausflur trifft Brigitte eine Nachbarin, die gerade aus ihrer Wohnung kommt: „Schön, daß es Lotti wieder besser geht.“ 

„Ja, ich freue ich auch“, sagt Brigitte, „dank des jungen Mannes, der sie sofort gefunden hatte, konnte Schlimmeres verhindert werden und ich bin so froh, daß sie wieder gesund und munter ist. Vorsorglich schläft sie nun bei mir und nächste Woche beginnt eine Reha.“

Die Frauen müssen gegen das schallende Hämmern anschreien. Das Haus ist sehr hellhörig, und im Flur hallt es jetzt sehr laut obwohl auch das Flurfenster geschlossen war.

„Wie halten sie das nur aus?“

„Morgens ist es immer furchtbar, da stehe ich jetzt früh auf und gehe zeitig aus dem Haus, meistens gehe ich spazieren oder einkaufen und am Nachmittag muss ich arbeiten und wenn ich dann abends nach hause komme, ist es ruhig. Aber für Lotti ist es wohl schlimm, wer kann schon den ganzen Tag spazierengehen.“ 

Die Nachbarin öffnete Brigitte die Haustür und Brigitte schleppt den schweren Koffer Richtung Auto.

„Sie wird jetzt einige Zeit bei mir wohnen, erstmal bis die Reha beginnt, dann sehen wir weiter. Die Bauarbeiten sollen sich ja noch den ganzen Sommer hinziehen.“

„Ja, es werden auch noch die Wege neu gepflastert und der Garten wird verändert. Das werden die dieses Jahr kaum schaffen.“ 

„Mich wundert, daß die Menschen den Lärm hinnehmen und so leicht ertragen.“

„Glauben sie mir, es macht ihnen schon etwas aus. Der Balkon ist den ganzen Tag über tabu. Es ist Frühlingsanfang, daß Wetter ist wunderbar, doch hier bleiben die Fenster dicht und der Balkon ist diesen Sommer nur am Wochenende nutzbar.“

„Haben sie schonmal mit dem Vermieter darüber gesprochen. Das mindeste, was er für sie tun könnte, wäre eine Minderung der Miete während der Bauzeit.“ 

„Das wäre das letzte was sie tun würden, wir bekamen auch keine Mitteilung über diese Renovierung, die waren einfach angefangen. Ich gehe davon aus, daß wir gleich eine Mieterhöhung bekommen, wenn die fertig sind. Wir sind da machtlos.“ sagt die Nachbarin, die jetzt Brigitte hilft. Gemeinsam hieven sie den Koffer in den Kofferraum. 

*

 

Die Eindringlinge

 

Willi biegt gerade um die Kurve in Johanns Straße ein, als er von weitem schon mehrere Polizeiwagen entdeckt. Unwohlsein überkommt ihn: Was wollen die den schon wieder? Sofort parkt er sein Auto und ruft Johann an, der durch die Mitarbeiter schon informiert wurde und auf dem Weg ist. Dann sendet er einen Funkspruch an das Netzwerk raus. Eilt: Johann braucht daheim Beobachter. 

Willi lässt sein Auto stehen, geht Richtung Haus und spricht einen jungen Polizisten an, der auf dem Bürgersteig steht:

„Ist etwas passiert? Warum sind sie hier?“

„Darf ich fragen wer sie sind, sind sie der Bewohner des Hauses?“

„Ich bin ein Freund des Hauseigentümers, können sie mir eine Auskunft geben, was hier los ist? Warum dieses Polizeiaufgebot?“

„Ich kann ihnen keine Auskunft geben, würden sie sich bitte ausweisen?“

„Ausweisen?“, fragt Willi, „sowas würde ich nie tun. Weder weise ich mich aus, noch weise ich mich irgendwo ein.“ Willi lacht, als hätte er einen Witz gemacht, der Polizist bleibt beharrlich:

„Zeigen sie mir bitte ihren Ausweis!“

„Ich habe keinen Ausweis.“

„Sie haben den Ausweis also vergessen, bitte sagen sie mir ihren Namen!“ Der Polizist holt seinen Schreibblock heraus und will den Namen notieren.

„Meine Eltern habe mir den Vornamen Willi gegeben und meine Freunde nennen mich Williken.“ sagt Willi.

Der Polizist schaut auf.

„Also Willi …  und wie weiter?“

„Wie, weiter?“ fragt Willi.

„Ja sie haben doch sicher einen Nachnamen!“

„Meinen sie den NACHNAMEN, oder den Familiennamen?“ 

„Mir egal!“, sagt der Polizist, „Also, wie heißen sie?“ 

„Bevor wir hier weitermachen, möchte ich klarstellen, daß ich mit ihnen keinen Vertrag eingehe.“, sagt Willi, „Und was den Nachnamen angeht, den habe ich vor einem halben Jahr dem Bürgermeister gegeben. Wenn sie ihn nach mir fragen, wird er sich sicher noch an mich erinnern und ihnen berichten können, daß mein Name bei ihm liegt.“ 

„Ja, wie lautet denn nun der NAME?“ der Polizist fühlt sich an der Nase herumgeführt.

„Da muss ich schweigen, denn der ist weder mein Besitz, noch mein Eigentum und ich möchte sie friedlich daran hindern, daß sie eventuell Unfug damit machen, um mir oder bei mir, dem Menschen Williken, Schaden anrichten. Ich bin Willi, ein Mensch aus Fleisch und Blut, weder identisch noch bekannt mit der juristischen Person, die auf meiner Geburtsurkunde steht. Ein Mensch trägt keinen NAMEN, ein Name ist eine SACHE wie ein Stuhl oder ein Auto und sie sehen doch, daß Blut durch meine Adern fließt!“

„Wenn sie mir ihren Namen verschweigen, werde ich sie aufs Revier mitnehmen müssen, damit wir dort die Personenkontrolle machen können.“

„Oh!“, wunder sich Willi, „Daß verstehe ich, denn nur in ihrem Revier hat die Polizei einen Geltungsbereich, auf dem freien Land sind sie Privatpersonen und ich sage ihnen hier noch einmal, daß ich ein Mensch aus Fleisch und Blut bin, ich habe sie lediglich gefragt, was sie beim Hause meines Freundes tun und sie wollen mir meine Freiheit rauben und mich gleich in ihren mickrigen Rechtskreis entführen. Haben sie eine Ahnung, wie kostbar die Lebenszeit eines göttlichen, menschlichen Wesens ist?“

„Wo wohnen sie?“, versucht es der Polizist weiter, „Oder haben sie dem Bürgermeister auch ihre Wohnung gegeben?“

„Das kommt drauf an, was sie meinen, definitiv bin ich weder in Wohnhaft, noch registriert, wahrlich ist mein Wohnort das Himmelreich.“

Der Polizist schaut Willi mit großen Augen an. 

Jetzt hält der mich für verrückt! Denkt Willi, was ihn amüsiert und er lächelt dem Polizisten ins Gesicht. 

 

Dann nimmt Willi Johann war, der seinen Wagen auf dem Bürgersteig parkt.

„Entschuldigen sie mich, bleiben sie wo sie sind!“, Willi fasst dem Polizisten an die Schulter. „Ich bin gleich wieder bei ihnen.“ sagt er und lässt den verdutzten Mann, der noch überlegt, was er sagen soll, einfach stehen.

 

„Hast du herausgefunden, worum es geht?“ fragt Johann.

„Bis jetzt kann ich es nur ahnen, aber sag mal, du wirst doch wohl noch wissen, was du ausgefressen hast?“ Willi lacht.

 

Johann und Willi haben den Polizisten erreicht und Johann stellt die gleiche Frage, die Willi ihm schon gestellt hatte.

„Sind sie der Bewohner des Hauses?“ 

„Wer möchte das wissen?“ 

„Sie sind Johannes Heller?“ 

„Das ist falsch, denn Johannes Heller ist eine Fiktion, geschaffen durch die Geburtsurkunde, eine juristische PERSON, die der Bundesrepublik Deutschland gehört. Die BRD ist der Treuhänder der juristischen PERSON JOHANN HELLER. Ich bin der, den man Johann nennt.“

„Hören sie auf mit dem Blödsinn, sagen sie mir jetzt sofort ...“

Der junge Mann wird unterbrochen.

„Lasse mich das machen!“ sagt Grundmann.

Der Polizist schweigt, Grundmann meint: „Ist schon gut!“ Er wartet. 

Der junge Polizist lässt die Männer allein. - Johann und Willi warten bis Grundmann spricht: „Die Herren von der Steuerfahndung nehmen gerade ihr Büro auseinander, Johann, sie haben einen Wink bekommen, daß sie Schwarzarbeit machen, es liegen angeblich sogar Aufnahmen vor.“

„Warum habe ich das Gefühl, daß der Obergerichtsvollziehungsbedienstete Lohmann Beteiligter ist?“ meint Johann.

„Da bin ich überfragt, ich hoffe, sie haben eine Erklärung für die Fahnder, dort in ihrem Haus.“

„Warum? …  Darum, daß ich arbeite? Weder die BRD noch ihre Bediensteten handeln aufgrund irgendeiner rechtstaatlicher Basis, sie sind Privatpersonen. Und was mich angeht, ich arbeite gerne, Arbeit macht frei, heißt es doch so schön und jeder darf arbeiten bis er umfällt.“

„Es gibt Leute, die tatsächlich arbeiten bis sie umfallen und das sogar ohne Entlohnung.“

Johann grinst: „Ja, das sind entweder arme Sklaven oder Künstler.“ 

„Ich hoffe, sie können ihr künstlerisches Talent und Werken den Beamten erklären.“

„Welchen Beamten?“ fragt Johann.

Grundmann verzieht das Gesicht.

„Ist schon gut, Grundmann, ich danke ihnen.“ Johann nimmt Grundmann in die Augen und verleiht damit seiner Aussage Energie: „Ich danke ihnen!“ sagt er noch einmal und geht mit Willi Richtung Haus.

„Du hast sicher einen Plan, wie wir aus der Nummer raus kommen?“ flüstert Johann.

„Natürlich!“ sagt er, „Wir machen es wie besprochen. Ich hab alles durchdacht und auch mit dem Kunden alles abgesprochen, es gibt keine Aufzeichnungen, keine Papiere und die Rechnung der Materialien liefen über den Kunden. Sie haben null Beweise, du wirst schweigen, verstanden? Kein Wort kommt über deine Lippen. Stelle Fragen, aber nimm bitte keine Angebote an. Außerdem machst du Kunst aus Holz, danach strebst du, das ist deine Bestimmung, daß ist hier Stadtbekannt. Alles was du machst, verschenkst du!“ 

„Ja, ich muss bekloppt sein.“, sagt Johann. 

„Meinetwegen auch das!“ sagt Willi.

 „Jetzt verdrück dich, Willi! Wir vermeiden besser, daß du hier Aufmerksamkeit erhältst und sie dich noch einfangen. Falls sie mich einkassieren, brauche ich dich draußen.“ sagt Johann, der bemerkt, daß die Eingangstür seines Hauses offen steht und ein Polizist, der davor steht, in ihre Richtung schaut.

„Bin schon weg!“, sagt Willi, „Ich habe übrigens das Netzwerk schon benachrichtigt, gib mir lieber noch dein Handy und dann mach et juuut Kumpel!“

Johann schaut schnell in seine vielen Taschen seiner Arbeitshose und gibt Handy und Papiere seinem Freund.

Im Hausflur warten zwei weitere Polizisten.

*

 

Brigitte bekommt, kurz bevor sie und Lieselotte ihre Wohnung erreichen, ein Handysignal und an dem Klang, den sie eingestellt hatte, hört sie, daß es jemand von ihren Freunden ist. Sofort parkt sie den Wagen und kramt das Handy aus der Tasche.

„Was ist denn?“, fragt ihre Mutter, die an einem Pflaster knibbelt „Die haben tatsächlich den Klebestreifen auf die Wunde geklebt, man sind die deppert!“

Brigitte bemerkt, wie Lieselotte ein Zipfelchen des Pflasters sucht, daß auf einem Bluterguss klebt. „lass das doch, Mama!“ Brigitte schließt die Augen. Endlich hat sie ihr Handy in der Tasche gefunden. 

„Ich muss schnell Johann besuchen.“ sagt sie nervös und gibt Gas, was eine erstarrte Lieselotte in die Rückenlehne presst. 

*

 

Johann geht an den Polizisten vorbei ins Haus. Keine Fragen bezüglich des Personalausweises, wahrscheinlich haben sie Nachricht von Grundmann bekommen. Ein Fremder steht in seinem Hausflur: „Sind sie Johann Heller?“

„Erst möchte ich wissen, wer sie sind und warum sie in mein Haus eingebrochen sind!“ sagt Johann.

„Wir sind im Auftrag des Finanzamtes hier, uns liegt eine Meldung vor, daß sie hier Schwarzarbeit machen, wir dürfen ihr Haus durchsuchen.“ 

„Oh, ich wurde gemeldet, Interessant!“, Johann ist angewidert von diesen Leuten. „Dann können sie mir sicher ihren Ausweis zeigen!“ stellt er fest. 

„Natürlich!“ Der Mann zeigt seine Papiere und Johann notiert sich den Namen: Siegmund Rheinberg.

„Herr Rheinberg, sie wissen, daß sie hier als Privatperson in einem Privathaus eingebrochen sind und sich strafbar gemacht haben. Ich habe mein Vertragsverhältnis mit der Firma Finanzagentur GmbH vor einem halben Jahr gekündigt, ich hatte meine Firma aufgelöst. - Jetzt möchte ich bitte den Durchsuchungsbefehl des Privatrichters haben!“

Der Mann holt eine Akte aus einer abgewetzten schwarzen ledernen Aktentasche und hält Johann Scheine hin.

„Den brauche ich für meine Unterlagen.“, sagt Johann, nimmt Rheinberg die Zettel aus der Hand und liest den Namen des Richters: Essler, steht dort, kein Vornahme, die Unterschrift fehlt und ein zweiter Zettel ist angehangen, wo eine Justizsekretärin neben einer Paraphe so unterschrieben hatte, daß das Siegel gebrochen ist. Johann weiß, daß dieser Wischiwaschi ohne richterlicher Unterschrift ungültig ist, daß die Sekretärin, die normalerweise unter dem Namen des Richters zeichnet, auf einem zweiten, angeklemmten Zettel mit ihrer Paraphe das Siegel gebrochen hat, wohl wissend, daß diese Zettel manchmal abfallen. Dieser Wischiwaschi ist ein Witz, doch Johann schweigt, derartige Äußerungen sind in der jetzigen Situation gefährlich, da die Fahnder die Gewalt auf ihrer Seite haben und ihr Programm, ihren Auftrag, ausführen. 

Es klingelt und Rheinberg will die Tür öffnen.

„Danke, aber ich würde meine Gäste lieber selbst empfangen.“ Johann schneidet Rheinberg den Weg ab und geht in den Flur, wo ein Polizist die Haustür schon geöffnet hatte. 

Johann sieht seinen Bruder Markus, Brigitte und eine alte Frau, die Brigitte wie aus dem Gesicht geschnitten ist und die, da sie mit ihren vielen Pflastern und Verbänden aussieht, als wäre sie frisch vom OP-Tisch aufgebrochen, Johann ein Lächeln auf sein Gesicht zaubert. Die alte Dame trägt ihr schneeweißes langes Haar in einem Zopf, eine große hagere und aufrechte Gestalt ist sie. 

„Sie müssen draußen bleiben!“ sagt der Polizist.

Markus übergeht die Worte des Polizisten: „Alles klar, Johann? Warum sind die hier?“

„Jemand hat mich angezeigt wegen Schwarzarbeit und ihr kommt mir wie gerufen.“, an den Polizisten gerichtet sagt Johann: „das sind meine Beobachter dieses Überfalles, weil sie hier unrechtmäßig in mein Haus eingedrungen sind, habe ich ein Recht auf Beobachter dieses Vorfalls.“

Der Polizist weigert sich und will die Tür schließen, aber Lieselotte, die ihm auf Augenhöhe ist und ihn streng ins Auge nimmt, fällt dazwischen: 

„Mir ist schwindlig, ich brauche dringend einen Schluck Wasser, außerdem ist mir ein bisschen übel, darf ich bitte mal durch, oder wollen sie, daß ich hier draußen in Ohnmacht falle!“

Lieselotte hält sich eine Hand vor die Stirn und die andere vor den Bauch und macht ein Gesicht, als würde sie gleich umfallen. Brigitte hätte ihre Mutter, die sich jetzt an dem Polizisten durchschlängelt, am liebsten umarmt. Sie muss sich beeilen und folgt ihr schnell ins Haus: „Das ist meine Mutter“, sagt sie „und ihr geht es sehr schlecht, wie sie sicher sehen können.“ 

Auch Markus nutzt die günstige Gelegenheit und eilt hinterher.

 

„Darf ich auch ihren Ausweis sehen?“ fragt Johann einen zweiten jungen Mann, der den PC abmontiert hat. Er hat in der Küche für Lieselotte ein Glas Wasser geholt und reicht es ihr. 

Der Steuerfahnder bleibt beharrlich bei seiner Arbeit und durchsucht jetzt Johanns CD-Sammlung.

„Das hier müssen wir mitnehmen.“

„Meine Sachen anfassen und mitnehmen ist verboten, auch Beschlagnahmung ist hier verboten!“

„Zeigen sie mir ihren Ausweis, oder sind sie ein Einbrecher?“ 

Mit einer stoischen Ruhe macht der Mann weiter und steckt Unterlagen, CDs und Zeichnungen, die auf dem Schreibtisch liegen, in eine Kiste. 

„Sie stehlen hier mit Hilfe der Polizei meinen Computer, warum tun sie das?“

Der Mann schweigt. 

„Ich wäre hier fertig.“ sagt er dann dem Polizisten.

Der Polizist nickt in Richtung des Namenlosen und wendet sich dann an Johann.

„Ich möchte sie mitnehmen und sie im Revier verhören und ich bitte sie, machen sie keine Schwierigkeiten, der Richter hat eine Untersuchungshaft angeordnet.“

„Wenn sie mir bitte ihren Ausweis zeigen und den Haftbefehl!“

Der Mann holt einen roten Zettel hervor.

Johann liest: wieder dieser Richter Essler.

„Welches Verbrechen habe ich begannen, wie lange bin ich Verhaftet?

„Sie sind auf unbestimmte Zeit in Untersuchungshaft, es kommt auf ihre Mitarbeit an, schließlich müssen wir alle Steuern zahlen.“

„Welche Steuern, geben sie mir bitte einen Steuerbescheid!“

„Der wurde ihnen schriftlich übermittelt!“

„Ich habe keinen Steuerbescheid erhalten.“

„Sie haben einen Steuerbescheide erhalten und zwei Mahnungen, das Datum der Scheide ist dort angegeben.“

„An die Schreiben kann ich mich erinnern, aber die waren an die PERSON JOHANN HELLER gerichtet, so musste ich die Schreiben wieder an den Absender schicken, denn diese PERSON JOHANN HELLER ist Eigentum der BRD, wenden sie sich an den Bürgermeister.“

Die Polizisten schauen Johann gelangweilt an und Johann führt aus: „Wie sie wissen, wurde die Juristische Person durch die Geburtsurkunde generiert und ich war bei diesem Vertrag weder anwesend, noch war ich einverstanden damit.“ 

Lieselotte horcht auf, das ist die merkwürdige Geschichte, die Brigitte ihr immer erzählt und jetzt auch dieser Johann. Die werden ihn für verrückt erklären. Denkt sie. 

„Wenn sie die Gesetze in diesem Land missachten, müssen sie mit den Konsequenzen leben.“ sagt der Mann.

„Wenn jemand hier Gesetze bricht, dann sind sie das!“ mischt sich Markus ein. „Ich ordne an, daß sie“, dabei wendet er sich an den Polizisten, „meinen Bruder beschützen! Wie schon gesagt, finden sie die Juristische Person JOHANN HELLER beim Bürgermeister, sie wurde ordnungsgemäß dem Eigentümer gebracht, der Personalausweis mit den Angaben der Juristischen Person, mit der die BRD arbeitet, wurde abgegeben. Auch möchte ich sie darauf hinweisen, das die Grundlage der Steuererhebung, die Abgabenordnung (AO) ist. Diese AO, § 415, ist nie in Kraft getreten  

 


 

Das Spiel ist eröffnet 

 

Sie rennt, wechselt die Richtung und es ist plötzlich ganz still, als sie in einem schmalen Gang zwischen zwei Häusern stehen bleibt. Nur ihr kleines Herz schlägt heftig, daß es in ihren Ohren rauscht und sie hört ihren Atem der wild um sich schlägt. Kein Sonnenlicht erreicht diesen Ort, aber die kühle Luft tut ihr jetzt gut. 

 

Als sie Schritte hinter sich hört und ihre Beine wie von alleine laufen wollen, entdeckt sie im letzten Moment eine offene Kellertür. Blitzschnell dreht sie sich, zwingt ihren Körper in die entgegengesetzte Richtung, die Kellertreppe hinunter. Sie betritt den kalten Raum, einen Fahrradkeller, und schließt leise die Tür hinter sich, als sie noch hört, wie draußen jemand vorbeiläuft.

Das war knapp. Denkt sie und bleibt in der Dunkelheit stehen, wartend, die Gedanken rasen und auch ihr Atem. Warum folgt mir dieser Mann? ... 

Und warum laufe ich weg? Warum fliehe ich?

 

Gerade hatte sie noch mit Johann in seinem gemütlichen Garten gesessen wo sie gemeinsam Kuchen gegessen hatten. Sie hatte ihn in einem Kaffee kennengelernt wo er sie einfach angesprochen hatte. 

*

 

Fügung

 

„Entschuldigung!“, hörte Michaela seine Stimme, „Sie lesen ein interessantes Buch, interessieren sie sich für Politik?“

Sie schaute erschrocken auf, war sie doch so in ihre Lektüre vertieft gewesen, daß er unbemerkt an ihren Tisch gekommen war.

Michaela sieht den Mann an, der wohl gerade Feierabend hat. Er hat Kleidung an wie sie ein Handwerker trägt. 

„Ich hatte im Internet darüber gelesen. Politik war eigentlich nie mein Thema gewesen, aber dieses Buch ist wirklich sehr erhellend.“ sagt sie. 

„Ja, das trifft es! Entschuldigung, daß ich sie einfach so anspreche, man nennt mich Johann, johann aus der Familie heller! ... Entschuldigen sie, ich bin einfach neugierig, weil sie gerade dieses Buch ...“ 

Er blieb mitten im Satz stecken, verlegen wechselte er seine Position etwas und trat nach hinten: 

„Entschuldigen sie, ich störe wohl.“

„Michaela!“ sagte sie schnell, immer noch etwas überrascht. Sie legte ihr Buch beiseite und schaute den Mann an. 

„Freut mich!“ sagte Johann und reichte ihr die Hand.

Er lächelte ein ehrliches Lächeln und sie bemerkte, wie sein Körper sich entspannte. 

„Wollen sie sich einen Moment setzen!“ bot sie ihm an.

„Gerne, ich hole meine Sachen!“

Vom Nachbartisch nahm er sein Tablett in die eine und einen schweren Rucksack in die andere Hand. „Entschuldigen sie!“ sagte er, als er unbeholfen sein Tablett auf ihren Tisch abstellte.

„Wenn sie sich nochmal entschuldigen, gehe ich!“ Michaela schmunzelte, hatte dieser Mann gerade seinen Kaffee verschüttet und eine Pfütze breitete sich auf dem Tisch aus und erreichte Michaelas Buch, daß sie schnell wegnahm. 

„Oh, Ent …, Verzeihung, ich meine … .“

Michaela legte ihre Serviette in die Kaffeepfütze und schaute Johann belustigt an.

„Es tut mir wirklich leid, ist ihr Buch nass geworden?“ 

„Ach was! Am Besten, sie bleiben einfach ganz ruhig sitzen, ich mache das!“ schon war Michaela aufgestanden, holte noch ein paar Servietten und reinigte den Tisch.

“Ich finde es interessant, daß sie dieses Buch lesen, ich kenne nur wenige Menschen, die sich für diese Themen interessieren. Da dachte ich, ich spreche sie einfach darauf an.“

„Ach schade!“, sagte Michaela gut gelaunt, „ich dachte schon, sie wären wegen mir gekommen.“ Sie musste lachen, als sie Johanns  zerknirschtes Gesicht sah und sprach:

„Politik fand ich immer uninteressant, doch seit 2014 belästigt mich der Beitragsservice. Ich verweigerte seit der neuen Regelung 2013 die Zahlung und weil mir aufgefallen war, auf welche Art die Menschen bedrängt und ausgeraubt werden und als ich fühlte, wie unsere Grundrechte völlig ignoriert werden, informierte ich mich natürlich und ich kam von einem Thema zum hundertsten.“

„Ach der Service!,“, antwortete Johann, „Alle Geschäfte der Bundesrepublik, die den Menschen etwas abverlangen, heißen nun Service. ich hatte vor 15 Jahren den Fernseher abgeschafft, hatte die GEZ-Gebühren abgemeldet und seit dieser Zeit ist Funkstille auch was die Rechnungen angeht. Allerdings haben einige Freunde Probleme mit dieser Inkassobude.“

Michaela nickte: „Mich hat jetzt die Stadtkasse als Gläubiger angeschrieben, was ja eigentliche deren Gesetze verletzt. Ich soll ihnen jetzt 330 € überweisen.“

„Ja, die gehen großzügig mit unserem Geld um und wir lernen, daß Rechte für das System gemacht sind weil sie, skrupellos wie sie sind, ständig an den Stellschrauben drehen. Ein Freund von mir wird mit Haftbefehl bedroht, bei einem anderen wurde das Konto gepfändet. Ich glaube, daß sie, bei dem Gegenwind der ihnen durch die vielen Verweigerer entgegenbläst, ganz schön in Angst um ihr gewohntes Leben, ihr Weltbild und vor allem um ihr, beziehungsweise unser Geld sind. 

Wie heißt denn ihr Vollstrecker?“

„König!“ antwortete Michaela.

„Auch das noch, ein König also!“ Johann schmunzelt, „Ein Vollstrecker mit diesem Namen ist mir noch unbekannt, aber ein Freund von mir war vor einem halben Jahr durch das Stadthaus gelaufen und hat sämtliche Türschilder abfotografiert. Vielleicht finden wir den König.“ 

„Er ist Vollziehungsbeamter in der Finanzverwaltung als Vollstreckungsstelle und treibt die Gelder für einen unrechtsfähigen Beitragsservice ein. Das ist unrecht und verboten“ 

„Ich weiß“, sagte Johann, „sie tun es trotzdem. Sie missachten ihre Gesetze und machen sich Regeln passend und wir haben sie so in die Enge getrieben, damit meine ich alle Verweigerer die denen die Stirn bieten, daß sie nur noch einen Standard Information äußern dürfen, nämlich, daß sie über rechtliche Grundlagen keine Aussagen machen können. Es sind weisungsgebundene Erfüllungsdrohnen, die Anweisungen bekommen, wie sie die Menschen klein bekommen. Wir hatten sogar auf der Homepage der Vollzieher gesehen, daß der WDR ihnen extra Schulungen anbietet, wahrscheinlich feilen sie dort den Umgang mit den bösen Verweigerern aus. Ich kann mir das gut vorstellen, wie sie bei einem schönen Essen und kleinen Geschenken die neuen Instruktionen eingeimpft bekommen.“ 

 

„Wir haben scheinbar keine Chance.“, antwortete Michaela. „Die gesamte Presse, auch die Printmedien sind reine Propaganda. Sie lügen und das war schon immer so gewesen. Doch nun treiben sie es dermaßen auf die Spitze, daß der Betrug für jeden, der seine sieben Sinne noch beisammen hat, offenbar ist.“

 

„Michaela, ich bin in einer Gruppe. Dort sind Leute unterschiedlichster politischer Richtungen und Ansichten. Sie alle haben das System mehr oder weniger durchschaut. Wir haben einen Mailverteiler geschaffen. Das ist ein Verteiler für Menschen, die sich bei Problemen mit dem System helfen. Anfangs ging es nur um den Beitragsservice, mittlerweile unterstützen wir uns vor Gericht und bei vielen anderen Angelegenheiten und wir tauschen uns über alles aus. Sie sind herzlich willkommen und können jederzeit teilnehmen. Beitragsservice ist dort immer ein Thema, denn viele sind betroffen.“

Michaela freute sich: „Das kommt jetzt wie gerufen, ich war schon verzweifelt auf der Suche nach einem Ausweg, es gibt wohl im Moment unterschiedlichste Herangehensweisen, ein absoluter Lösungsweg fehlt.“

„Ja“, sagte Johann, „es kommt immer darauf an, wie viel der Betroffene weiß oder wissen will und wie er vorgehen möchte. Es ist wichtig, das jeder unterstützt wird. 

Ich gebe ihnen meine Kontaktdaten.“

Johann holte sein Portemonnaie hervor und reichte Michaela seine Karte.

„Ich muss jetzt leider los, habe noch ein Gesprächstermin bei einem Kunden.“, sagte Johann, „Sie können mich jederzeit anrufen, dort stehen auch meine Mail-Adresse und meine Handynummer.“

„Ich freue mich sehr, daß sie mich angesprochen hatten,“ sagte Michaela, „ich habe zwar schon einen festen Plan, wie ich vorgehen werde, doch wäre es wirklich schön, wenn ich mich mit Gleichgesinnten austauschen könnte. Und es hat mich gefreut, sie kennenzulernen!“ 

Johann überlegt: „Wenn sie möchten, können wir und mal bei mir Treffen. Ich habe einen schönen kleinen Garten, wir können dort Frühstücken, Tee oder Kaffee trinken und meine Wildnis genießen.“

„Aber nur, wenn wir uns duzen.“ sagte Michaela und lächelte.

„Einverstanden, dann freue ich mich auf deinen Anruf!“

„Ich werde anrufen!“

*

 

„Lauf!“ hatte Johann gerufen gehabt, nachdem es plötzlich an seiner Haustür hämmerte. Johann reichte Michaela ihren Rucksack. 

„Ich möchte dich hier raushalten!“ 

Michaela sah Besorgnis in seinem Gesicht, als sie die Stufen der Terrasse runterging. 

„Und Du?“

„Ich habe hier ein kleines Problem mit einem Gerichtsvollzieher. Ich erkläre Dir alles später, aber gehe jetzt, bitte!“

Sie drehte sich nochmal um und schaute ihn an. Johann versuchte ein Lächeln: „Mache dir keine Sorgen, ich komme klar, ich bin auf diese Situation vorbereitet, bitte beeile dich jetzt!“

Michaela ging die Terrassentreppe herunter. „Hast du Steuerschulden, oder sind es die Müllgebühren?

Johann zog eine Schnute und lachte: „Du bist nah dran.“

„Es ist in Ordnung, ich gehe. Aber passe auf Dich auf, bitte rufe mich sofort an!“ sagte sie. 

„Mache ich auf jeden Fall, bis später!“ rief er ihr nach, als er sich schon umgedreht hatte, denn das Schlagen an der Haustür wurde immer eindringlicher. 

Sie ging durch Johanns Garten und sah noch, wie er schnell ihr Geschirr auf das Tablett stellte und eilig in der Küche verschwand.

 

Sie erreichte das kleine Gartentor und sah unweit davor einen Polizisten auf der Straße stehen. Hier gab es  keinen Ausweg, so machte sie kehrt und ging eilig in den Nachbargarten.

„Hallo, bleiben sie stehen!“ rief Jemand.  

Michaela schaute geradeaus. Das konnte nur der Polizist sein, der da gerufen hatte, aber Sie ging einfach weiter und durchquerte den fremden Garten. „Du bist unsichtbar!“ redete sie sich immer wieder ein, als sie neben dem Haus war, aber sie spürte jemanden hinter sich.

Sie hatte die Ecke des Hauses erreicht, ging langsam um die Kurve und dann sprintete sie los auf die Straße. Sie ist eine Joggerin, die fast täglich läuft. 

 *

 

Die Staatlichen

 

Nachdem er ein Aufnahmegerät aktivierte und auf einem Schränkchen an der Garderobe platzierte, überlegt Johann kurz, denn er sucht sein Smartphone. Es schlägt laut an der Tür. 

„Ja doch, Moment!“ ruft Johann laut, als er Sein Handy findet und schnell eine SMS an ein paar Freunde sendet, dann hält er kurz inne, holt tief Luft, öffnet ruhig die Tür und sieht einen alten bekannten Gerichtsvollzieher mit einem Aktenkoffer, hinter dem ein Polizist steht. 

 

„Sind sie Johann Heller?“ fragt der Gerichtsvollzieher. 

„Darf ich erst fragen, wer sie sind!“, antwortet Johann, „Und warum machen sie so einen Lärm, können sie keinen Klingelknopf bedienen, wie das Menschen üblicherweise so machen?“

„Sie wissen genau wer ich bin, ich bin Herr Lohmann, Obergerichtsvollzieher! Sie haben mein Schreiben doch erhalten!“ 

„Welche Schreiben?“

Herr Lohmann schließt kurz seine Augen, als wolle er aus der Situation verschwinden.

„Kommen sie, Herr Heller, das ist doch kindlich, diese Nummer ist unerträglich!“

„Ach, und was ist mit ihrer Nummer hier?“ Johann kotzen diese arroganten Typen an, die meinen, immer wenn sie auftauchen, müssen die Menschen springen. Johann macht sich breit in der Tür und gähnt.

„Hören sie, Herr Lommer!“

„Lohmann!“ unterbricht  ihn Lohmann.

„Hören sie Herr Lohmann, das ist gerade unpassend, es wäre nett, wenn sie es kurz machen könnten, ich habe noch viel Arbeit heute!“

„Das kommt mir sehr entgegen, machen wir es kurz, ich habe auch noch viel Arbeit!“

„Das kann ich mir vorstellen!“ flüstert Johann.

„Also bitte, zahlen sie?“

„Zahlen? Was soll ich denn zahlen?

„Sie wissen genau, daß da noch Rechnungen offen sind, heute geht es um die Schornsteinfegerrechnung.“

„Ich zahle ausschließlich Geschäfte, die ich abgeschlossen habe, auch ist der Schornsteinfeger, den ich nie beauftragt hatte, unverrichteter Dinge wieder gegangen!“

„Gegangen worden! Wollen sie wohl sagen, sie hatten den Mann rausgeworfen!“ Lohmann fand das wohl unerhört. 

„Stimmt,“ sagt Johann, „Der stand wie angewurzelt im Flur herum!“

„Er musste ja auch ihren Schornstein reinigen, das ist gesetzlich vorgeschrieben, in Deutschland gibt es Sicherheitsbestimmungen, die jeder einhalten muss!“ 

„Der Mann ist hier aber überflüssig, außerdem habe ich ein Hausrecht!“ protestierte Johann.

„Der Schornsteinfeger hat auch ein Hausrecht!“

„Was heiß das, er hat ein Hausrecht. Das wäre mir ganz neu, ich kenne den Mann kaum und hab keinen Vertrag mit ihm.“

„Er braucht keinen Mietvertrag, sie müssen dafür sorgen, daß gewisse Räumlichkeiten, die er aufsuchen muss, begehbar sind, das ist Vorschrift. Für die Überprüfung ihrer Heizanlagen hat der Mann ein Hausrecht!“

„Mein Schornstein und die Heizung wird regelmäßig von einem Freund gereinigt der Dachdecker ist, und wer in meinem Haus Rechte hat, bestimme immer noch ich: Der Schornsteinfeger hat keine.“

„Natürlich hat er hier Rechte.“, beschwert sich Lohmann, „In Deutschland werden Schornsteine nur von qualifizierten Fachkräften überprüft. Stellen sie sich vor, da könnte ja jeder kommen.“

„Mein Freund ist eine qualifizierte Fachkraft, der hat mehrere Schornsteine selbst gebaut und der kennt meine Heizung. Glauben sie mir, Herr Lohmann, ich lasse keine Dusel an meinen Schornstein, da bin ich eigen, mein Schornstein ist mir sehr wichtig!“

Der Polizist verkneift sich ein Grinsen.

„Ihr Freund und das, was er gebaut hat, entzieht sich der Prüfung.“

„Warum wollen sie denn meinen Freund prüfen!“ ruft Johann empört.

„Sind sie berechtigt, sitzen sie auch in der Dachdeckerinnung?“

Der Polizist tritt hervor und will etwas sagen.

„Einen Moment!“ signalisiert Johann dem Polizisten, wendet sich jetzt in seine Richtung und hält ihm seine Hand entgegen als wolle er ihm die Schulter tätscheln.

„Sagen sie mir einfach, was sie von mir wollen!“, richtete er sich dann wieder an Lohmann,  „Ich sage ihnen, ob ich das auch will, wir bereinigen das und können unserer Arbeit nachgehen!“

„Ich möchte, daß sie diese Rechnung bezahlen, andernfalls werde ich bei ihnen eine Vermögensauskunft durchführen!“

„Für was soll ich denn bezahlen!“

„Das sagte ich gerade,“ Lohmann wurde ungeduldig, „sie bezahlen jetzt die Schornsteinfegerrechnung, oder ich komme jetzt in ihre Wohnung.“

„Ich sagte ihnen doch gerade, daß der Schornsteinfeger hier unverrichteter Dinge wieder gegangen war!“

„Das liegt daran, daß sie, Herr Heller, ihn an seiner Arbeit gehindert hatten, ansonsten hätte er den Schornstein reinigen und die Abgasprüfung vornehmen können!“

„Er ist aber nunmal unverrichteter Dinge wieder gegangen, weil hier alles in Ordnung ist, also bezahle ich keine Rechnung!“

„Das ist aber gesetzlich vorgeschrieben!“ sagt Lohmann, der Anstalten macht, als würde er die Wohnung betreten.

Johann atmet tief durch und macht sich in der Tür breit:

„Zeigen sie mir die Rechnung!“

Lohmann holt einen Zettel aus der Tasche und reicht ihn Johann, der den Zettel aufmerksam liest.

Hier steht, Abgasüberprüfung und Reinigung des Schornsteins 0 €!“

Johann lachte:

„Mein Schornstein wurde von diesem Herrn weder gereinigt noch wurden hier Abgase geprüft, soll ich jetzt dafür zahlen, wenn hier jemand meinen Klingelknopf betätigt und mir auf den Geist geht!“

„Herr Heller!“, schnaubt Lohmann, „!Wir drehen uns auf der Stelle, lassen sie mich jetzt in die Wohnung.“

„Warum?“

„Herr Heller!“

„Entschuldigung, man nennt mich johann aus der Familie heller!“

Der Obergerichtsvollzieher ist wütend: „Herr Johann aus der Familie Heller, sie schreiben mir nun seit einem halben Jahr Briefe über ihre abstrusen Rechtsauffassungen. Wir treten auf der Stelle. Entweder sie machen jetzt eine Vermögensauskunft oder ich werde Pfänden! Lassen sie mich jetzt bitte in die Wohnung!“

„Einverstanden,“, antwortete Johann, „bitte reichen sie mir den von einem Richter unterschriebenen Durchsuchungsbefehl!“

Lohmann ist jetzt sichtlich genervt: „Herr Heller!“

„johann aus der Familie heller!“ verbessert Johann.

Jetzt wird Herr Lohmann wütend: „Für eine Vermögensauskunft braucht man keinen Durchsuchungsbeschluss!“

„Aber sie benötigen für den Besuch meines Hauses einen unterschriebenen Richterbeschluss, oder haben sie hier auch ein Hausrecht?“

„Dann machen wir die Vermögensauskunft eben hier vor ihrer Haustür! Ihre Nachbarn interessiert das sicher auch!“ ruft Herr Lohmann jetzt extra laut.

„Vor meinen Nachbarn habe ich keine Geheimnisse!“, schreit jetzt auch Johann, „Aber eine Vermögensauskunft kann nur in Person gemacht werden, was in ihrer ZPO § 478 steht. Außerdem darf laut § 480 der ZPO die Vermögensauskunft, die früher Eidesstattliche Versicherung hieß, nur ein Richter machen. Sind sie ein Richter?“, schreit Johann und schaut wartend in Lohmanns zerknirschtes Gesicht. „Oder soll ich ihnen den Unterschied zwischen einer juristischen PERSON, einer natürlichen Person und einem Menschenwesen erklären?“

„Hören sie bloß auf damit!“, Lohmann weicht aus und schaut Johann an, als hätte dieser plötzlich Malaria bekommen. „Ersparen sie mir ihre Abstrusitäten!“ 

Der Polizist bewegt sich und Johann hebt wieder beschwichtigend die Hand, atmet tief durch und sagt in ruhiger Stimme, wobei er den Polizisten fest in die Augen nimmt: 

„Ich hoffe, sie haben einen unterschriebenen Richterbeschluss dabei! Sollten sie den vergessen haben, rate ich ihnen vom Betreten meiner Räume ab, sonst ist es sehr wahrscheinlich, daß sie große Schwierigkeiten bekommen.“

Die Augen des Polizisten verengen sich und sind nur noch kleine Schlitze. Johann hat den Eindruck, der verkneift sich ein Lachen. 

 

„Hallo Joh!“ ruft jemand vom Gartentor. „ist etwas passiert, warum ist die Polizei hier? Guten Tag!“, an den Polizisten gerichtet, „Ich bin Johanns Bruder.“

„Und wer sind die Leute da hinter ihnen?“ fragt der Polizist, denn es stehen 8 Leute am Gartenzaun.

„Eh warum? Das sind Freund. Wir wollen die Möbel abholen!“

„Welche Möbel wollen sie denn abholen?“ mischt sich Herr Lohmann ein, als ginge ihm seine Beute verloren.

„Ich sagte ihnen doch, daß ich Arbeit habe!“ mischt sich Johann schnell ein. 

„Joh, was ist denn los?“, Er schaut den Bruder mit lächelnden Augen an und wendet sich an den Polizisten: „Hat er etwa was ausgefressen?“

Der Polizist will gerade etwas sagen, als sich Herr Lohmann einmischt: „Ihr Bruder zahlt keine Schornsteinfegerrechnung, darum sind wir hier!“

„Schornsteinfegerrechnung?“, wunderte sich Johanns Bruder und an Johann gewandt: „Aber den Schornsteinfeger hast du doch rausgeworfen!“

„Ja, der Herr Gerichtsvollzieher will, daß ich eine Luftrechnung für einen Schornsteinfegerbesuch bezahle, nämlich den Anfahrtsweg.“

„Den Anfahrtsweg?“ Johanns Bruder kratzt sich an die Stirn. „Du hattest den Schornsteinfeger eingeladen?“ 

„Ich und den eingeladen? Er hatte sich hier angemeldet, oft war der da.“, Johann grinst, „Und einmal war ich unaufmerksam, meine Haustür stand offen und der freche Kerl stand plötzlich im Haus! Der Herr Gerichtsvollzieher meint, ich müsse diese Luftnummer bezahlen.“ 

„Obergerichtsvollzieher!“ mischt sich Lohmann ein. 

„Ich soll zahlen dafür, daß mich der Herr Schornsteinfeger besucht hat, außerdem behauptet der Obergerichtsvollzieher, dieser Herr Schornsteinfeger hätte hier ein Hausrecht!“

„Ach was!“, staunt Johanns Bruder, „Hast Du mit dem einen Mietvertrag gemacht?“

 

„Was ist denn los, was trödelt ihr da!“, meldet sich eine Frau vom Gartenzaun, „Können wir nun anfangen, wir sind schon spät dran.“

Ungeduldiges Gemurmel aus der Gruppe.

„Kann gleich losgehen!“ ruft Johann und an den Polizisten gewandt: „Wenn sie einen Richterbeschluss haben, können sie in meine Wohnung, ansonsten würde ich jetzt gerne hier weitermachen, sie sehen doch, wir haben Arbeit.“

„Ziehen sie um?“ fragt Herr Lohmann

„Ja!“

„Und wohin?“

„Dahin, wo ich alleiniges Hausrecht habe!“

„Und wo ist das?“

Johann winkt den Freunden: „Alles klar, Leute, ihr könnt anfangen!“

Sofort setzen sich die Menschen in Bewegung und drängen Richtung Tür.

„Entschuldigung, muss mal hier durch!“ sagt einer der Männer an Lohmann gerichtet, der wie ein Platzhirsch sein Revier verteidigt und im Weg steht. 

Der stämmige Mann aber drängt Lohmann einfach beiseite und die anderen folgten ihm.

„Darf ich mal durch!“ befiehlt die Frau.

„Geht doch mal weiter!“ ruft jemand von hinten.

Die Freunde drängen sich an Lohmann und an den Polizisten vorbei.

„Ich muss mal aufs Klo, macht mal schneller.“ ruft Jemand.

Das ist jetzt hart für Lohmann, der sich in seiner Ehre verletzt fühlt und rot anläuft. 

Als die Gruppe in der Wohnung verschwunden ist, verabschiedet sich Johann schnell:

„Es war ein nettes und aufschlussreiches Gespräch, ich hoffe, sie sehen ein, daß ich mich jetzt um meine Besucher kümmern muss!“

Johann schließt den Störenfrieden die Tür vor der Nase.

*

 

Mauseloch

 

Sie hängt noch ihren Gedanken über den Verfolger nach und ihr Herz rast, als sie bemerkt, daß ein alter Mann in den Keller kommt. 

„Sie haben mir die Kellertür geschlossen!“ schmunzelt er.

Michaela ist wie versteinert nur ihre Knie schlackern immer noch. 

„Keine Angst!“, beruhigt der Alte, „Ich bin ein friedlicher Bewohner dieses Hauses. Ihr Verfolger steht noch auf der Straße, der ist ziemlich hartnäckig.“

Michaelas Mund ist verschlossen, dann lässt sie die Schultern hängen. Sie findet ihr aufgekommenes Schuldgefühl merkwürdig, daß sie sich plötzlich wie eine Kriminelle fühlt und ein schlechtes Gewissen empfindet und das Bedürfnis der Rechtfertigung in ihr aufkommt, doch sie bringt kein Wort über die Lippen.

„Kommen sie, sie sind ja ganz verwirrt, meine Frau wird ihnen einen schönen Tee kochen und später, wenn der Polizist weg ist, können sie entspannt ihre Wege gehen.“

 

Michaela, die jetzt merkt, wie ihre Körper schlottert, setzt sich langsam in Bewegung, ihre Beine sind plötzlich wie gelähmt, 

sie hat das Gefühl, sie muss neu gehen lernen doch endlich erinnern sie sich wieder und sie stolpert die alte abgewetzte Kellertreppe hoch und bemerkt, wie auch ihre Hände zittern. 

Sie schaut sich um, der Hausflur des Mietshauses ist schäbig, die Farbe an den Wänden sind mindestens 30 Jahre alt, aber alles ist sauber und gepflegt. 

Der Alte öffnet die linke Tür von dreien in der ersten Etage.

„Kommen sie!“

Michaela tritt in einen geräumigen langen Flur. Es liegt ein langer Teppich auf dunklem Laminat und die kleine Garderobe in einer Nische hängt voller Jacken und Mäntel.

„Maria!“, sagt der Alte ruhig, „Maria, ich hab eine Besucherin mitgebracht.“

Eine alte Frau kommt lächelnd in den Flur, ihre weißen Haare ordentlich in einem Zopf gebunden. Sie trägt einen Rock eine Bluse und ein bunter Schal ist sorgfältig um ihren Hals gefaltet. Sie sieht aus, als wolle sie gerade ausgehen und hätte sich deshalb fein gemacht.

„Das ist aber sehr nett, herzlich willkommen!“ sagt Maria und wendet sich ganz an Michaela. 

„Sie war geflüchtet.“, sagt der Alte, „Sie war in unseren Keller geflüchtet wie ein Mäuschen vor der Katz, als ich gerade draußen war. Eigentlich wollte ich schon nach oben kommen, ich hatte ja nur die Mülltonnen von der Straße geholt, aber irgendetwas hatte mich nach draußen in den Garten gelockt und als ich wieder am Haus war, war die Kellertür geschlossen und ein Polizist lief suchend im Garten umher. Er hatte mich etwas gefragt, doch du weißt ja, es gibt Situationen, da bin ich schwerhörig und ich tat beschäftigt. Im Keller fand ich dann dieses schnatternde Würmchen. Ich heiße übrigens Hans und das ist meine Liebste, die Maria!“

„Ich …, ich heiße Michaela!“ Michaelas Stimme stockt, sie flüstert fast, als hätte sie seit Wochen erstmals gesprochen.

„Was ein wunderschöner Name!“, Maria lächelt, „kommen sie in die Stube, ich mache uns einen Tee, mögen sie Tee? Kaffee habe ich leider keinen, das Kaffee trinken haben wir uns schon lange abgewöhnt.“

„Tee ist wunderbar.“ Michaela folgt der Frau in die Küche.

„Setzen sie sich hier hin und ruhen sie sich aus!“ 

Michaela gehorcht.

Maria geht an die Spüle, sie setzt in einer alten abgenutzten Teekanne Wasser auf und öffnet einen Küchenschrank. 

Die Küche ist alt aber urgemütlich. Michaela setzt sich gehorsam auf einen bequem gepolsterten Holzstuhl an den Küchentisch und sie schaut durch eine kleine Terrassentür, die einen Blick auf den Balkon und den dahinter liegenden Garten bietet. 

„Er ist weg!“, sagt Hans, der am Fenstern steht. „Er hat die Suche wohl aufgegeben, sie können sich ausruhen und dann sehen wir weiter.“

*

 

Freundeskreis

 

Die Freunde drängen in Johanns Garten. 

„Wartet, ich habe noch ein paar Stühle im Keller!“ 

„Sie sind weg!, sagt Johanns Bruder, „Der Lohmann und auch die Polizei. Viel Aufwand für eine Schornsteinfeger-Zwangsbegehung, finde ich.“

Johann ist froh, daß sein Bruder da ist und daß das Netzwerk so gut funktioniert.

„Sowas müssen die im Keim ersticken, daß einer keinen Schornsteinfeger bezahlt.“, sagt er, „Ich glaube, die hatten wirklich einen Überfall ins Haus geplant, danke fürs Kommen, Markus, euer Anblick tut mir wohl, schön, daß ihr alle da seid.“

Markus, der selten das Dachgeschoss des Elternhauses bewohnt, ist Gitarrist in einer Band und meistens mit seinem Wohnmobil unterwegs und irgendwo mit den Musikern auf Tour. Johann setzt die Stühle ab und begrüßt jeden einzelnen seiner Freunde.

„Ich muss leider sofort wieder arbeiten, Johann, hab mich da mit einem Notfall rausgemogelt und will Schwierigkeiten mit dem Chef vermeiden.“

Johann umarmte den Freund: „Ich wünsche Dir noch einen schönen Arbeitstag und vielen lieben Dank für deine Hilfe, lieber Andreas!“

 

Markus war schon in die Küche gegangen und hatte Wasser für Tee aufgesetzt und die Kaffeemaschine angestellt.

„Einen Kaffee trinke ich gerne noch mit, dann muss ich auch los. Meine kleine Annemarie muss versorgt werden, ich habe sie bei meiner Nachbarin gelassen, keine Ahnung wie lange das gut geht.“ sagt Magdalena.“

„Lasst uns noch schnell die Aufnahme anhören!“

Johann hat die Datei des Aufnahmegerätes schon in sein Notebook geladen, schließt noch einen kleinen Lautsprecher an und startet die Aufnahme. 

Die Freunde lauschen aufmerksam und amüsieren sich.

„Seit wann haben diese staatlich angeordneten Geldegel ein Hausrecht, habe ich etwas verpasst?“ fragt Friedhelm, „Ich habe das Gefühl, selbst in deinem Eigentum hast du keine Ruhe, überall kontrolliert das BRD-System.“  

Magdalena meint: „Du weißt ja, daß laut Schaef 52 und den fiesen Träumen einiger Krimineller, aller Besitz im Deutschen Gebiet Eigentum der Besatzer ist. Die BRD-Treuhänder drehen da ein Ding mit dem Hab und Gut der Einwohner, was nach Schaef angeblich nur Besitz der Menschen ist aber, das Eigentum der Besatzer. 

 

[image: ]


 

 

http://www.petra-timmermann.de/Meinung/2014/Schaef-Presseunfreiheit.html 

Schaef52 PDF:

http://www.petra-timmermann.de/Meinung/Papiere/SHAEF52.pdf 

 

Ob das Papier noch Gültigkeit hat, kann ich kaum beweisen, aber die Strategie ist, die Menschen sollen sich daran gewöhnen, daß sie auf ihrem Besitztum nur geduldet sind, darum dürfen alle möglichen Angestellten irgendwelcher Firmen die Immobilie begehen, was eigentlich den Artikel 13 Grundgesetz, den Schutz der Wohnung, verletzt.

„Ach, gibt es den noch? Gibt es noch Grundrechte?“, fragt Johann, „Die BRD-Brüder haben doch nur eines im Sinn, nämlich das Portemonnaie der Bürgen.“

„Na ja, solange diese Bürgen glauben!“, meint Friedhelm und trinkt einen Schluck Tee. „Solange sie glauben, daß es sich in einem Land namens Bundesrepublik gut und sicher leben lässt, ist die Welt doch in Ordnung.“ Friedhelm schaut auf sein Smartphone: „Ich breche auch auf. Denkt bitte daran, Übermorgen ist unser Treffen um 17 Uhr bei mir!“ sagt er noch und verabschiedet sich. 

„Ich bringe vielleicht einen neuen Gast mit.“ sagt Johann, dem Michaela in den Sinn kommt. Ein schlechtes Gewissen macht sich in seinem Magen breit. Nachdem alle gegangen sind ruft er gleich ihre Handynummer an.

*

 

Willkommen

 

„Danke, für die Gastfreundschaft!“ Michaela bemerkt das schöne Porzellan und genießt den Tee. Sie fühlt sich in alte Zeiten versetzt, als sie geborgen bei ihrer Oma am königlich gedeckten Tisch saß; jedes Requisit fein ausgewählt, eine Serviette schön dekoriert, die kleine Blumenvase in der Mitte des Tisches, die Gabeln und Löffel ordentlich platziert und ein wunderbarer Duft war durch die Küche gezogen.

Sie selbst ist arm, ihr Leben streift schon seit Jahren das Existenzminimum. Ihre Ersparnisse waren schnell aufgebraucht, nachdem die Kosten für ihre kleine Ein-Personen-Firma ins unerschwingliche gestiegen waren. Sie ist Schneiderin und hatte eine kleine Änderungsschneiderei gehabt, hatte einen kleinen günstigen Laden gemietet gehabt und war immer gut klar gekommen, doch sie erinnert sich, daß nach der Euro-Umstellung, als die D-Mark abgeschafft worden war, sich bei gleichen Einnahmen, ihre Nebenkosten verdoppelt gehabt hatten, so hatte sie, nachdem sie ihre Ersparnisse aufgebraucht hatte, den Laden aufgegeben gehabt. 

 

Sie bemerkt, weil es so ruhig und friedlich in dieser kleinen Küche ist, daß Maria und Hans schweigend dasitzen und sie anschauen. Da ist keine Ungeduld, kein Warten, überhaupt keine Unruhe in diesem Bild. Michaela denkt, daß sie eine Stunde schweigen könnte, es würde den Beiden völlig einerlei sein.

„Es ist absolut still hier, wie angenehm.“

„Ja, daß ist wahr“, antwortet Maria „wir hatten diese Wohnung mit bedacht gewählt.“

„Wohnen sie schon lange in diesem Haus?“ 

„Eine Weile.“, antwortete Hans, „Wir kommen aus Brandenburg und hatten nach der Wende durch finanzielle Schwierigkeiten unser Haus verloren. Ich hatte plötzlich keine Arbeit mehr und das Grundstück wurde erschlossen. Große Summen sollten wir dafür  bezahlen. Wir waren schnell pleite, die Bank machte uns nur Schwierigkeiten und unser Junge, der aus beruflichen Gründen in den Westen gezogen war, hatte uns aufgenommen und nach seiner Heirat hatten wir uns diese kleine günstige Wohnung genommen.“ 

„Das ist traurig, ich meine, es ist traurig, daß sie alles verloren hatten.“

„Das ist Vergangenheit.“, sagt Hans, „Wir sind sehr glücklich hier.“

Sie Schweigen.

„Mir geht es jetzt schon viel besser, aber ich habe mich hier einfach so eingeschlichen, ich fühle mich wie ein Eindringling.“

„Ach Unsinn, Trinken sie noch etwas Tee und wenn sie mögen, bekommen sie gleich Mittagessen, ich habe das Gemüse schon bereitliegen. Ich denke, sie brauchen jetzt etwas Energie nach dem Stress, sie sind herzlich eingeladen.“ spricht Maria, steht auf, setzt eine Lesebrille auf und schneidet das Gemüse, daß auf der Arbeitsplatte neben der Spüle liegt.“

 

Hans redet: „Hier in der Nähe haben wir ein kleines Grundstück gekauft. Er liegt abgelegen, daß Gebiet ist unerschlossen, sagen die Gemeindeherren. Wir haben dort einen Permagarten angelegt und ein kleines Gartenhäuschen gebaut, unser ganzes Essen kommt von dort, selbst im Winter können wir uns von den Früchten der Erde ernähren und von dem, was wir eingekocht und getrocknet haben. Sogar die kleine Familie unseres Sohnes wird immer mit frischem Gemüse und Obst versorgt.“

 

Michaela erzählt nun die Geschichte von Johann: wie sie ihn kennengelernt hatte und sie erzählt von dem Treffen in seinem Garten, dem plötzlichen gepolter an Johanns Tür und schließlich von der Verfolgung durch diesen Polizisten. Sie erzählt auch über den Beitragsservice und die Nötigung durch einen Vollzieher und das Johann ihr Unterstützung angeboten hatte. Die Beiden lauschen aufmerksam. Als Michaela geendet hat, sind sie eine Weile ganz still.

 

„Wir zahlen diese GEZ-Gebühren“, beginnt Hans, „denn ein Kampf mit dem System finde ich unklug, die Gewinnen immer.“

„Aber wie soll sich denn je etwas ändern?“, meint Michaela, „Unser Leben ist fremdbestimmt; wir werden ausgeplündert und durch die Medien betrogen und mittlerweile ist die eigene Meinung verboten, was schon so weit führt, daß die Menschen ins Gefängnis müssen, wenn sie einen Politiker kritisieren.“

„Das ist ein gutes Zeichen!“, Maria lächelt, „Das System lässt alle Hüllen fallen, die straucheln ganz schön. Wir beobachten die Geschehnisse täglich im Internet und es wird immer absurder, was wir dort lesen.“ 

„Aber beachte!“, sagt Hans, „Die meisten Menschen sind in diesem System glücklich, weil sie keine Phantasie haben und sich nur dieses System vorstellen können und angepasst sind. Angepasst sein liegt in der Natur der Menschen. Wir sind sehr biegsam und äußerst belastbar und in Wirklichkeit sind wir ein großer Ameisenhaufen. Wir passen uns immer an, aber mittlerweile haben wir uns von unserem Ursprung völlig entfernt. Es ist ein Wunder, daß wir überleben. Schon allein das Essen müsste uns umbringen. Die frischen Gentomaten, Wassergurken, das Hormonfleisch und Giftobst. 

„Und die Kartoffeln schmecken nach Jauche!“ 

Alle müssen lachen.

 

„Hören sie, Michaela!“, sagt Hans, „Die Menschen ändern das Leben auf der Erde ständig und die Erde ändert sich. Die Menschen ändern das System und auch ihre Umgebung ständig. Die Deutschen haben sich nun leider dem amerikanischen System angepasst, sie wohnen in Wohnkästen ohne Garten oder Balkon. Sie haben sich weit von der Natur entfernt, ist das artgerecht? Sie arbeiten den ganzen Tag, die Frauen bekommen keine Kinder mehr, sie machen lieber Karriere.“

„Sie verwirklichen sich in einem 400 € Job!“ wirft Maria ein.

„Ja“, bestätigt Hans, „aber sie tun es, weil sie es tun wollen, niemand zwingt sie.“

„Na ja, sie glauben, daß das richtig ist, daß es nur so geht!“ meint Michaela, „Und ich denke an die Steuerung durch die Frankfurter Schule ( https://www.youtube.com/watch?v=3Rikdg7ke60 ), allein die von der Elite inszenierte Emanzenbewegung hat die Familie zerstört.“

„Ja, genau so ist es, Menschen lassen sich von Politiker steuern und Politiker lassen sich von anderen Mächten steuern, aber die Betonung liegt auf: sie lassen sich steuern!“, wirft Hans ein, „Aber wir, Maria und ich, wir leben unser Leben, Michaela. Soll man denn sein Leben mit diesem Beitragsservice-Kokolores vergeuden? Gibt es jemanden oder etwas, das ihre Handlung regulieren könnte, oder der Ausübung ihrer Berufung im Wege steht?“ 

„Sie haben recht! Ich bin frei wie ein Vöglein.“

„Oder ein Mäuslein!“ wirft Hans ein und schmunzelt. 

Michaela erwiderte mit einem Lächeln: „Die Regeln und Gesetze, die eigentlich schützen und das Leben erleichtern sollen, werden aber immer enger gestrickt, daß bald jeder Lebensbereich durchgeregelt ist, und wenn mich jetzt schon Polizisten durch Vorgärten jagen können, ist wohl einiges schief gelaufen.“

„Warum waren sie weggelaufen?“ fragt Hans. 

„Hm, das war ein Reflex. Ich hatte mich das hinterher auch gefragt gehabt. Ich war einfach losgerannt. Ich hatte keine Ahnung, was der von Johann wollte. Natürlich wird es um Geld gegangen sein.“

Sie schweigen eine Weile.

„Ja, das Geld.“, sagt Michaela, „Das eigentliche Problem der Menschen ist der künstlich erzeugte Mangel.“

„Den Mangel“, so meint Hans, „den Mangel haben sich die Menschen selbst ausgesucht und richtig, er ist künstlich. Diesem Mangel gegenüber steht die unermessliche Gier. Das ist das Spiel auf der Erde im Moment. Und ich gehe davon aus, daß die ihrem Freund, dem wohl gerade übel mitgespielt wurde, Geld abknöpfen wollten für irgendeinen Kokolores, den er zahlen soll, denn das System braucht immer mehr Geld.“ 

„Das könnte stimmen.“, sagt Michaela, „Ich hoffe, ihm geht es gut.“ 

„Am besten, sie rufen gleich mal an!“ meint Hans. 

„Ja, das mache ich.“ 

Hans redet weiter: „Kennen sie die Geschichte von Woodro Willson und wie es begann? Wie dieser Mangel inszeniert wurde?“

„Ja“, sagt Michaela, „Ich hatte darüber gelesen.“ 

„1913 in Amerika wurde der Mangel eingeleitet“, führt Hans aus, „da wurde von dem Präsidenten, Woodro Wilson, am Weihnachtstage, als alle Abgeordneten daheim bei ihren Familien waren, ein neues Gesetz installiert: das Geldsystem wurde privatisiert, über die FED (Federal Reserve System) wurde das Zinsesszinssystem eingeführt und sorgt seitdem dafür, das Staaten sich verschulden müssen und die Menschen haben es geschluckt, damit hatten sie den Mangel gewählt.“ sagt Hans.

„Ich kenne die Geschichte, es kam wohl oft vor, daß an Festtagen, oder wenn Verantwortliche abwesend waren, wichtige Gesetze verabschiedet wurden. Dieses Geldsystem aber wurde den Menschen aufgezwungen!“

„Das sehe ich anders“, wirft Hans ein, „ein Mensch wählt immer freiwillig und ist unbezwingbar. Der Mensch ist ein Schöpferwesen und wie es aussieht, suhlt er sich manchmal gerne im Dreck, bzw. schöpft er in Armut und im Elend.“

„Alles ist ausgewogen“, wirft Maria ein, „wenn jemand unglaublich reich ist, ist dafür ein Anderer unglaublich arm. Mittlerweile ist es so, daß Einzelne so reich sind, daß dafür ganze Länder und Völker verarmt sind. Das Geldsystem ist ein Spiegel und der ist immer ausgleichend.“

„Was daran gerecht sein soll, ist mir unklar!“

„Weil Du vielleicht die Menschen als Einzelwesen siehst, mit dem bösen Feind dem System auf der anderen Seite,“ antwortet Maria, „es gibt aber nur eine Seite, eine Menschheit und Teile davon leben die unendliche Gier und Reichtum, andere die unendliche Armut und Leere und viele Facetten dazwischen.

„Wir sind schon lange aus dem System ausgestiegen“, sagt Maria, „und leben ganz entspannt. Natürlich bin ich mir bewusst, daß sich das jederzeit ändern kann, aber wir nehmen alles an und handeln wenn es nötig ist.“ 

*

 

angekratzt

 

Lohmann ist wütend, als ihm die Tür vor die Nase knallt: „Diesen Heller und seine Bande werde ich noch ausräuchern. Das ist unerhört, was erlauben die sich!“

Da hebt er, wie in einem Reflex, eine Faust gegen die Tür, als ihn der Polizist stoppt: „Lassen sie es für heute gut sein, Herr Lohmann. Heller hat recht, ohne Beschluss gibt’s hier keinen Eintritt, wollen sie das verantworten?“

„Den Titel Hole ich mir noch!“, Lohmann kocht, „Die werden immer unverschämter, was erlauben die sich! Keinen Respekt vor Amtspersonen und die Gesetze brechen, wo sie nur können, diesen Reichsbürgern werden wir noch das Handwerk legen. Und sie, Herr Grundmann, sie sind mir auch keine große Hilfe, stehen da nur herum und bleiben stumm.“

„Das Reden hier ist ihr Job und ich bin hier, daß sie ihren Job machen können. Kommen sie, lassen sie uns gehen.“

Grundmann fasst Lohmann beim Arm und zieht den wütenden Mann von der Tür weg.

 

Dann kommt sein Kollege Hannemann um die Ecke. Grundmann hatte sich schon gewundert, wo er abgeblieben war.

„Da war noch jemand bei Heller im Garten, sie ist mir entwischt, wie vom Erdboden verschluckt!“

Grundmann schweigt. Was sein junger hyperaktiver Kollege sich da rausnimmt bricht alle Regeln. Einen Besucher von Heller verfolgen, das überschreitet seine Kompetenzen und die Frau könnte einen  Strafantrag stellen. 

Schweigend erreichen sie das Auto.

*

 

Michaela hatte Johann ihren Aufenthaltsort genannt und nachdem er sich von seinem letzten Besucher verabschiedet hat, holt er schnell Michaelas Jacke, die noch an der Garderobe hängt und verlässt das Haus. 

 

Am Ziel angekommen, sucht er den Namen an der Tür und schellt.

Er hört ein krächzendes Summen, die Tür öffnet und er betritt den Hausflur.

Die linke Tür von dreien im erhöhten Erdgeschoss steht offen und er sieht Michaelas und hört, wie sie fröhlich mit einem alten Ehepaar spricht. 

Michaela stellt Johann den beiden vor, ein kurzer Gesprächsaustausch und Nettigkeiten, bis sie sich verabschieden. 

Michaela dreht sich noch ein letztes Mal um und winkt den Beiden Alten freundlich.

Johann startet den Wagen: „Möchtest du jetzt nach Hause?“

Michaela fällt ein, daß ihr Fahrrad noch bei ihm steht. 

Sie erzählt ihm während der Fahrt, was sie erlebt hatte und Johann hört die Geschichte schweigend an. Danach erklärt er ihr, was der Gerichtsvollzieher und die Polizisten bei ihm wollten.

 

„Und wegen einer Schornsteinfegerrechnung werde ich von einem Polizisten durch die Gärten gejagt?“, Michaela muss lachen: „Ich dachte schon, Du hättest gottweißwas ausgefressen!“

Sie schweigen einen Moment, dann überlegt Michaela: „Was der wohl mit mir gemacht hätte, wenn er mich gefangen hätte?“

„Wahrscheinlich hättest du eine Anzeige bekommen, wegen Beihilfe!“, Johann lacht, „Ich habe wirklich keine Ahnung, was dieser Polizist von dir wollte.“ 

 

Johann packt Michaelas Fahrrad in sein Auto und bringt sie Heim. 

„Ich denke, wir sollen einen neuen Versuch starten!“ sagt Johann. 

„Vielleicht treffen wir uns außerhalb an einem Geheimen Ort.“ meint Michaela und lächelt.  

*

 

Charakter

 

Theo Grundmann duscht, während seine Frau das Abendessen bereitet. 

„Was ist los mit dir Theo, du stehst schon ewig unter dem Wasser, deine Haut schrumpelt sicher schon!“ 

Theo hört Helgas Lachen, was ihm guttut. „Stimmt!“, ruft er, „Kannst sie mir gleich abziehen!“

Er dreht endlich das Wasser ab. 

 

Helga richtet in der Küche die Teller mit Abendbrot an, stellt noch eine Kanne Tee auf den Tisch und setzt sich auf ihren Platz, den sie jetzt schon bald 30 Jahre benutzt, so lange wohnen sie schon gemeinsam in diesem Haus. Sie stellt keine Fragen, weiß sie doch, das Theo ihr bald alles erzählen wird, was ihn bedrückt und so plaudert sie über ihre Erlebnisse des Tages.

„Ich war heute mit unserer Tochter im Kindergarten, wir hatte Fritzchen dort abgeholt. Ich war richtig erschrocken, was er mir an den Kopf geworfen hatte. Theo, er hatte mich „Alte“ genannt und war frech wie ein Rohrspatz. Britta war auch entsetzt und hatte gleich mit ihm geschimpft. 

Sie braucht, nachdem sie Fritz aus dem Kindergarten holt, mindestens eine Stunde um ihn auf ein erträgliches Gesprächsniveau anzuheben.“, sagte sie mir, „Wenn sie nächsten Monat umziehen, wird unsere Britta den Fritz daheim lassen, bis er in die Schule geht.“

„Ja und in der Schule wird er dann so richtig gehirngewaschen!“

Helga schweigt, daß Thema hatten sie schon oft gemeinsam mit ihrer Tochter besprochen.

„Am liebsten würde ich alles hinschmeißen!“ Sagt Theo, nachdem er etwas gegessen hatte.

„Wir können eine Lösung finden!“, meint Helga, „Uns ist doch bisher immer etwas eingefallen, egal was war.“ 

„Wie sollen wir leben, wir haben immer noch Kosten für das Haus.“

„Wir kommen immer durch und kämen auch ohne Haus aus.“

„Sicher, wir könnten zelten.“

Helga verschluckt sich fast und lacht.

„Ach Helga, bis ich Rente bekomme halte ich noch durch und nächste Woche bin ich diesen Armleuchter Hannemann los, der macht eine Schulung.“

Helga schaut Theo lange an: „Was der da wohl lernt!“

„Es weht ein ganz neuer Wind, Helgalein.“, Theo hält einen Moment inne, „Wenn ich recht nachdenke“, Theos Gabel bleibt in der Luft stehen, „wenn ich recht nachdenke muss ich sagen, es war schon immer so Helgalein, doch jetzt fällt es wirklich so richtig auf.“ 

Helga schweigt. 

„Stelle dir vor, Helga, der startet Verfolgungsjagden durch Wohngebiete mit friedlichen Leuten, fühlt sich wie ein Rambo. Wir hatten heute nämlich wieder diesen Heller besucht und der hatte wohl eine Besucherin gehabt, die gegangen war, als Lohmann ihm fast die Tür eingetreten hätte.“

„Du meinst den Johann aus der Familie Heller, ja? Helga hatte ein breites Grinsen im Gesicht. „Warst also wieder mit diesem Trottel Lohmann unterwegs?“

„Er hat ihn wieder Lommer genannt, wie beim letzten Mal.“,

Theo lacht plötzlich laut auf. „Humor hat er, der Johann. Er hatte es ihm so richtig gezeigt und man kann es sich kaum vorstellen, Lohmann wollte eine Schornsteinfegerrechnung bezahlt haben und ich habe die ganze Zeit bei mir gedacht: richtig Johann, zeig's diesem Arschloch.“

„Jetzt redest du schon wie Fritzchen, benehme dich bitte.“

Theo machte ein Gesicht wie ein Unschuldslamm: „Entschuldigung, Helga.“

Dann erzählte er Helga die Aufführung, die vor dem Hause Heller stattgefunden hatte in allen Einzelheiten und beide lachten laut und amüsierten sich den ganzen Abend.

*

 

Die Schar

 

Friedhelm muss improvisieren, das Treffen findet bei ihm daheim statt. Leider hat das Wetter seinen Plan umgeworfen, denn er wollte mit den Freunden draußen sein, doch  Regen fällt schon den ganzen Tag und jetzt hat es sich sehr abgekühlt. Er hat nur ein kleines Wohnzimmer, es wird eng werden. Er stellt noch ein paar Stühle in den Raum, deckt den kleinen Tisch und die Anrichte mit Geschirr und Besteck und stellt Knabberzeug und Plätzchen auf den kleinen Tisch. Er schneidet gerade einen Kuchen an, den er aus dem Kühlregal eines Kaufhauses mitgenommen hatte, als es schellt. 

„Hallo Magdalena!“, begrüßt er die Besucherin freundlich. Sie umarmen sich flüchtig und Friedhelm fragte nach Magdalenas Tochter: „Wo ist die kleine Annemarie?“

„Mein Kleines ist bei Omi und Opi. Sie schläft heute dort, so kann ich etwas länger bleiben.“

Kaum haben sie sich gesetzt, klingelt der nächste Gast. 

 

Nach kurzer Zeit sitzen die Freunde gut gelaunt und plaudernd in Friedhelms kleinem Wohnzimmer. Auch Johann und Michaela sitzen in der Runde.

„Ich schlage vor, wir tauschen schon mal unsere Handynummern und Adressdaten aus, Michaela, für den Fall, daß dich der Vollzieher, der Herr König und seine Raubritter überfallen und dir dein Gold und Silber stehlen.“ schlägt Andreas vor, der sich gerade das zweite Stück der Torte genehmigt. 

„Ein reines Kunstprodukt, diese Tiefkühltorten!“, bemerkt Andreas, „Köstlich, da waren Geschmacksexperten am Werk. Es mundet ausgezeichnet, ich könnte den ganzen Kuchen wegschlabbern.“

„Ich erinnere mich, daß Du abnehmen wolltest, das war jedenfalls beim letzten Treffen dein eiserner Vorsatz, oder hatte ich das falsch verstanden?“ fragt eine große schlanke Frau, die ihren Teebeutel aus der Tasse zieht und auf einen Teller legt.“

„Ach Brigitte“, stöhnt Andreas und schließt genüsslich die Augen, als er sich ein Stück Kuchen in den Mund schiebt. „Ich werde andauernd verführt, was soll ich machen?“ 

„Widerstehen und deine Gier bezwingen!“, Brigitte lacht, „Aber ich merke, du bist ein hoffnungsloser Fall!“ 

Andreas zieht gleichgültig seiner Schultern hoch und genießt das nächste Stück Kuchen.

 

„Was haltet ihr eigentlich von den letzten Polizeiüberfällen und den Festnahmen? Es fällt auf, daß viele Menschen bedroht sind, die einen Gelben Schein beantragt hatten, mit der sie ihre Staatsangehörigkeit haben feststellen lassen.“, fragt Friedhelm, „Was sich der Systemschutz leistet, ist ungeheuerlich. Es reicht denen ja mittlerweile aus, wenn jemand etwas aus der Reihe tanzt und wenn es nur eine eigene Meinung ist.“ wirft Friedhelm in die Runde.

„Ich finde es beängstigend.“, meint Herbert, der auch neu in der Gruppe ist. „Außerdem ist mir der Sinn des Gelben Scheines noch unklar.“

„Es ist ein komplexes Thema“, antwortet Friedhelm, „und es geht um den Rechtskreis dem du angehören möchtest und um die Staatsangehörigkeit, die ja angeblich mit dem Personalausweis, der dich als Personal einer Firma ausweist, als juristische PERSON definiert, ohne Rechte. Allein schon, das dort 'NAME' anstelle von 'Familienname' im Ausweis steht, weißt dich als 'Sache' aus. Auch die Art, wie dein Name geschrieben steht, zeigt, welchen Rechtsstatus du hast. Der Name in kompletten Großbuchstaben, wie es in deinem Personalausweis, steht, weißt dich als Sklave aus. Du bist Personal eines Handelsunternehmens ohne Rechte.“ 

 

Anmerkung Person und Rechtskreis: 

Capitus Deminutio minima

Vor und Nachname mit großen Anfangsbuchstaben: Max Mustermann 

ist eine minimale Entrechtung und tritt ein, wenn sich die Verwandtschaftsverhältnisse ändern.

 

Capitus  Deminutio Media

Familienname komplett in Großbuchstaben geschrieben: Max MUSTERMANN

Hier verliert man seine Bürgerrechte, behält aber die Freiheitsrechte (Menschenrechte) 

Man kann mit Bußgeld belegt werden, aber Versklavung oder Inhaftierung ist ausgeschlossen.

 

Capitus Deminutio Maxima 

Gesamter Name in Großbuchstaben geschrieben: MAX MUSTERMANN

Was besagt, daß sich der Status von Freiheit in Leibeigenschaft ändert.

Alle Bürgerrechte und Familienrechte werden abgetreten.

Das bedeutet, man kann in jedem Umfange bestraft, inhaftiert oder versklavt werden und das für jeden Zeitraum, den der Staat für angemessen hält.

 

Man sollte wissen: das man, wenn man Ausweisdokumente unterschreibt, einem Rechtskreis ( beispielsweise einer Firma) beitritt. 

Durch die juristische Person werden die Menschen von Konzernen bzw. Staaten beherrscht. Diese juristische Person wird komplett in Großbuchstaben geschrieben, siehe Beisiel: Personalausweis.

 

Die zwei Gesetzgebungsarten auf der Erde sind:

Zivilrecht: das Recht des Landes (grüne Uniform)  und

Seerecht: das Recht des Meeres (blaue Uniform) 

 

Herber schüttelt den Kopf: „Und der gelbe Schein?“

„Der Gelbe Schein“, sagt Friedhelm, „ist ausschließlich eine Bestätigung deiner Staatsangehörigkeit für die BRD. Durch die BRD wurde kein Staat errichtet, sie wurde nach dem Krieg von den Alliierten als Treuhänder eingesetzt und kann keine Staatsangehörigkeit ausstellen, nur bestätigen kann sie das. Obwohl ich da auch meine Zweifel habe. Der Personalausweis ist ausschließlich eine juristische PERSON ohne Rechte. Du bist da sowas wie ein Firmenangehöriger der BRD und die Staatsangehörigkeit 'deutsch' ist keine Staatsangehörigkeit, weil die Staatsangehörigkeit ein Land sein muss, wie 'Deutschland' oder 'Frankreich'. 

 

Du benötigst für diesen Gelben Schein die Dokumente deiner Ahnen väterlicherseits ab 1913.

Es gibt Unterschiede, ob jemand nach RuStAG (Reichs- und Staatsangehörigkeitsgesetz) 1913  oder nach StaG registriert ist. Die Eintragung erfolgt im ESTA-Register, und ich hatte gelesen, daß das Register von der USA geführt wird, ich glaube, die Homelandsecurity, die der FEMA angehört, führen die Liste, was ich sehr bedenklich finde, drum lasse ich das. 

 

Das RuStaG ist das Reichs- und Staatsangehörigkeitsgesetz von 1913, vom Deutschen Kaiser im Namen des Deutschen Reichs entstanden, was von der BRD 2015 in StAG (Staatsangehörigkeitsgesetz) geändert wurde, da viele Menschen sich den GELBEN SCHEIN geholt hatten. Das StaG ist reines BRD-Handelsrecht“, sagt Friedhelm, „und es gibt wohl Anweisungen für die Angestellten, sie sollen nur noch nach StAG handeln, bzw. die Menschen dementsprechend eintragen. Auch steht bei vielen Menschen im ESTA-Register immer noch der NACHNAME, was immer noch die juristische PERSON ist, anstatt Familienname. All diese Feinheiten haben eine Bedeutung. Jedenfalls ist es für diese 'Scheinbesitzer' wichtig, Wie sie im ESTA-Register eingetragen wurden. 

Johann wirft ein: „Ich erinnere mich, daß es Menschen gab, die sich alle Unterlagen der Ahnen und ihre Geburtsurkunde auf einen Zettel angeordnet hatten, noch ein Foto draufkopierten und alles von einem Notar hatten beglaubigen lassen. Somit hatten sie sich ihren eigenen Nachweis erstellt. Dies hatte aber nur bei wenigen geklappt, dann haben die Notare das plötzlich verweigert, da kam wohl eine Anweisung.“ 

„Mir ist immer noch unklar, was die davon haben? Ich weiß doch, daß ich Deutscher bin.“ fragt Herbert. 

„Ach tatsächlich? Du bist Deutscher? Auf dem Perso steht aber Staatsangehörigkeit 'deutsch', diese Bezeichnung hat 1934 die A.H.-Regierung eingeführt. Außerdem ..., kannst Du mir mal sagen, was 'deutsch' für ein Land sein soll? Und wenn wir schonmal dabei sind. Wie heißt denn dieses Land, wo deine Ahnen begraben wurden. Wie heißt das Land, wo du ständig drauf herumlatscht?“ 

Herbert lacht: „Ich latsche auf Deutschland rum!“ 

„Ach ja, kannst Du mir mal eine Gründungsurkunde von Deutschland zeigen?“ 

Herbert meint: „Aber der Name wird international anerkannt und der Gelbe Schein sagt doch aus, daß diese Leute dann Deutsche sind.“ 

„1913 gab es kein Deutschland, es gab nur eine Gemeinschaft von mehreren Ländern und das Land, in dem du geboren wurdest, demnach bist du in Preußen geboren. Aber die Länder wurden später auch abgeschafft. 

Der Personalausweis war 1934 von der A.H.-Regierung erschaffen worden und besteht bis heute. Man könnte jetzt auf die Idee kommen, daß jeder, der so ein 'Zeichen' in der Tasche hat, ein Reichsbürger ist, denn Reichsbürger nannte man Personen in Deutschland in der A.H.-Regierung nach 1934. Was Anderes sind Reichsdeutsche. Mir hatte mal jemand erzählt, daß man Menschen als 'Reichsdeutsche' bezeichnete, die während der Kaiserzeit in Kolonien lebten, ansonsten gab es damals nur die Bezeichnung der einzelnen Länder.

Nun denn, wir leben im Hier und Jetzt und der Personalausweis ist ein Trick und setzt Menschen die Maske der juristischen PERSONEN auf. Jeder Personalausweisbesitzer macht freiwillig einen Vertrag mit der BRD und begibt sich in ihren Rechtskreis und wird von der BRD verwaltet. Interessant ist, daß  die Menschen sich mit dieser Maske identifizieren.“ 

„Ich habe aber mal gelesen, daß, wenn ich freiwillig keinen Personalausweis beantrage, ich bis 5000 € Strafe zahlen muss!“ wirft Herbert ein.

Johann meint: „Was du auch machst, sie wollen dich regeln, die BRD-Treuhand ist sehr besorgt um ihre Schafherde, keines darf ausbrechen!“

„Sehr witzig!“ sagt Herbert.  

Friedhelm führt aus: „Alle Gesetze, die durch die NSDAP entstanden waren, sind ungültig, da sich diese Partei 1933 durch ein Ermächtigungsgesetz an die Macht gehebelt hatte. Nach vielen ungültigen Gesetzen wird heute gehandelt und gerichtet, ein Beispiel ist auch das Einkommenssteuergesetz von 1937. 

„Und da ich den Personalausweis selbst beantragt hatte,“ wirft Herbert ein, „hatte ich mich freiwillig in ein System von nach 1933 eingeschrieben?“ 

„Könnte man so sehen!“, sagt Friedhelm lachend, „Man könnte dich Herbert, den Reichsbürger nennen.“ 

Alle lachen. 

Herbert runzelt die Stirn: „Und ich dachte, die Leute mit dem Gelben Schein wären die Reichsbürger?“  

„So steht es in den Zeitungen, wenn das System mal wieder einem Menschen schaden will, der sich aus deren Rechtskreis verabschieden möchte. Und wenn diese Leute sich dann auch noch gruppieren, Vereine gründen oder sonstiges, ist das ein Dorn im Auge der BRD-Betreuer, die sogar jede Motorradgruppe als Feind betrachten. Jede Nische der Menschen wird ausgehoben. Auch Menschen, die keine Fernsehgebühren zahlen, stehen auf der Liste und sie werden sogar inhaftieren, damit die Anderen abgeschreckt sind, denn so ein paar Monate Knast können der Gesundheit eines Menschen dermaßen schaden, daß dieser sogar sterben könnte.“  

„Wer von Euch hat den diesen Gelben Schein?“ fragt Herbert. 

Niemand meldet sich.

Johann sagt: „Williken hat ihn, der probiert alles aus. Du wirst ihn kennenlernen, heute hat er leider Termine.“ 

„Ja ihr seid mir Experten.“ Herbert lacht. 

„Du hattest gefragt, was ein Gelber Schein ist und wir haben eine Erklärung versucht. Ob ein Antrag dieses Scheines Sinn macht, kann ja jeder selbst entscheiden.“ 

„Wir wollten aber noch besprechen, wie wir Michaela helfen, die ja von der Stadtkasse angeschrieben wurde,“ wirft Johann ein. „die Stadtkasse tritt als Gläubiger auf und der Vollziehungsbeamte will gleich mal 330 € haben.“ 

„Es kommt wohl auf deinen Schmerzpegel an, Michaela,“ wirft Magdalena ein. „wie weit willst du gehen?“ 

Michaela überlegt: „Der Vollstrecker hatte in einem Schreiben eine Vermögensauskunft von mir gefordert. Außerdem könnte man davon ausgehen, da wir ja mittlerweile alle gläsern sein könnten, daß er eventuell über meine finanzielle Situation Bescheid wissen könnte und da hatte ich schon lange vorgesorgt gehabt, denn mein weniges Geld habe ich unterm Kopfkissen. Da ich im Internet gelesen hatte, daß da vom Beitragsservice schon ein Sparbuch aufgelöst worden war und das dort Geld abgehoben worden war, hatte ich alle Bücher gekündigt gehabt. 
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 Mein Einkommen ist so niedrig, daß ein P-Konto greifen würde, ich liege unter der 1000 €-Grenze.“

„1170 € ist wohl die Grenze so ungefähr!“ sagt Friedhelm. 

„Du könntest also die Vermögensauskunft machen: angeben, daß Du arm bist und sie lassen dich in Ruhe.“ sagt Herbert. 

„Ich bin weder mit dem Service noch mit dem Vollstrecker im Vertrag und das bleibt auch so, die müssen die Kohle von mir stehlen!“ sagt Michaela.  

„Dann, liebe Michaela, musst du wohl ins Gefängnis, so sieht's im Moment aus.“ sagt Magdalena. 

„Inhaftierung wegen Geldschulden ist in Deutschland verboten!“ protestiert Herbert. 

„Da gibt’s aber einen Trick! Und außerdem, du redest immer von Deutschland ..., die BRD ist ein Treuhänder der Personalausweisträger und hat es praktisch eingerichtet, daß, wenn die Vermögensauskunft verweigert wird, die Menschen in Erzwingungshaft kommen,“ sagt Johann und lacht: „dann haben sie auch gleich alle Auskünfte, die die Plünderfirma von den Menschen braucht, deshalb der Trick mit der Vermögensauskunft.“ 

Michaela seufzt: „Ich weise das erst mal ab und hoffe, der lässt mich dann in Ruhe!“

„Welchem Rechtskreis gehörst Du denn an“, fragt Andreas, „ich gehe davon aus, daß du den PERSONAL-Reichsbürger-Ausweis noch hast?“

„Ich habe nur den Reisepass. Der PERSONALausweis war irgendwann im letzten Jahr abgelaufen gewesen, dabei hatte ich es belassen gehabt.“

„Du hast den Roten?“ fragt Andreas.

„Ja, den roten Schengenpass, den Blauen bekommen wohl nur Übererdungskünstler. Ich kenne Jemanden, der ihn sich beschafft hatte. Er ist eine Labertasche und hat in der Behörde Dampf gemacht und erzählt, daß er am nächsten Tag in See sticht und daß er unbedingt einen Reisepass braucht“ 

„Ich habe schonmal von diesem Pass gelesen,“ sagt Herbert, „es soll der Pass des souveränen Deutschen Reiches sein. Das ist eigentlich unglaublich, daß die BRD das ausstellt.“ 

„Das ist auch jetzt schwierig, denn sie wollen uns alle Wege versperren.“ 

„Ihr wollt also alle aus diesem BRD-Rechtskreis heraus?“ sagt Herbert.

„Also ich fände es schonmal klasse, wenn die BRD-Mitglieder mich, also meinen Willen und die Grundrechte achten würde.“ antwortet Magdalena. 

„Auf diese Grundrechte bestehe ich.“, sagt Herbert, „Ich habe ein Recht auf freie Information und der Rundfunkbeitragsstaatsvertrag ist rechtswidrig und zwingt Menschen in Verträge, ohne mich, wir haben Vertragsfreiheit.“

„Ich erinnere dich nochmal“, Herbert, „du hast als juristische Person in der BRD Fiktion keine Grundrechte!“, sagt Andreas, „Und ob ein Sklave Vertragsfreiheit hat?“ 

Johann antwortet: „Die Vollziehungsbediensteten treten als Gläubiger für den Beitragsservice auf, dabei sind sie scheinbar Vollziehungsbeamte der Gemeinden, aber sie verhalten sich wie Kopfgeldjäger von Firmen. Auch steht im Verwaltungsverfahrensgesetz, daß die Landesmedienanstalt ausgeschlossen ist, die dürfen keine Verwaltungsakte ausführen.“
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„Und das müsste doch den Vollstreckern langsam mal genügen, es steht doch in ihren eigenen Gesetzen?“ sagt Herbert.

„Wenn sie sich an ihre Regeln halten würden“, sagt Friedhelm, „die Menschen haben aber alles probiert, von den Erfüllern der Gemeinden wird alles abgeblockt, dabei sind diese, die Juristischen PERSONEN des öffentlichen Rechts, Grundrechtegeber, selbst haben sie in dieser Funktion keine Grundrechte, sie sind Grundrechtegeber. Doch leider sieht es im wirklichen Leben umgekehrt aus, sie nehmen alles für sich in Anspruch, aber treten die Rechte der Menschen mit Füßen. Mittlerweile sind die unverschämt, Aufklärungsarbeit über Rechtliches wird verweigert, das sagen sie den Menschen ins Gesicht, was ein Zeichen für mich ist, daß sie das Volk nur noch als Goldesel ansehen, dabei sind sie Diener des Volkes und diesem Rechenschaft schuldig. Und wenn wir jetzt soweit sind, daß sie die Menschen sogar ins Gefängnis bringen, ist für mich hier die Bahn abgefahren, denn es besteht Willkür und ich frage mich, wo das noch hinführen wird.“ 

„Ich sag's euch auch noch hundert Mal, ich weiß, es ist schwer fassbar … “, wirft Andreas ein, „Es ist fraglich, ob ein Personalausweisbesitzer Grundrechte hat!“

Die Menschen schweigen und Andreas spricht weiter:

„Für mich sieht das jetzt so aus: Die BRD-Treuhand selbst, hat nur eine Juristische PERSON, ohne Rechte. Sie selbst haben also keine Rechte, Null, nehmen sich aber alles und täuschen die Menschen. Darum mussten die aus dem Menschen die juristische PERSON machen. Sie können ausschließlich mit diesen PERSONEN arbeiten.“

„Ihr redet immer von PERSONEN“, sagt Michaela, „sie behandeln uns wie ihr Personal, wie Sachen, wie Tote, aber wir sind lebendige Wesen aus Fleisch und Blut, wir empfinden Schmerz und Leid durch ihr Handeln, das ist ihnen egal und das verwirrt mich, daß diese Angestellten, die das Spiel doch auch durchschaut haben und mit uns im Boot sitzen. Sie sind doch auch betroffen?“ 

„Wie schon gesagt“, bemerkt Andreas, „die BRD hat den Status der Menschen in diesem Land geändert, ihr fehlen die Rechte eines Staates, weil sie, durch Wegfall von Artikel 23, der das Staatsgebiet betrifft, weder ein Gebiet noch ein Volk hat und daher auch keine Körperschaftsrechte vergeben kann, wie beispielsweise an Krankenkassen. Und das hatte ich selbst erfahren, denn ich habe den Schriftverkehr eines halben Jahres mit einer Krankenkasse daheim herumliegen, wo ich deren Körperschaftsrechte sehen wollte, es ging um Ausfallzeiten, die sie haben wollten, aber ich wollte ihre Legitimation, sie besitzen keine Körperschaftsrechte, sie arbeiten privat, auch wenn sie 'Staatliche Versicherung' heißen. Jedenfalls blieb die Rechnung offen, bis heute. 

 

Anmerkung:

Geltungsbereich – Artikel 23

Bis 1990 war der Geltungsbereich des Grundgesetzes in seiner Präambel und in Artikel 23 festgelegt. Und als das Saarland in die BRD kam, war der ursprüngliche Artikel 23 einfach ergänzt worden. Das gleiche Vorgehen hätte man auch bei der Aufnahme der neuen Bundesländer erwarten können. 

Tatsächlich wurde vor der Eingliederung der DDR in die BRD die alte Präambel und der alte Artikel 23 gestrichen und zwar am 17. Juli 1990 bei der Pariser Konferenz, angeblich auf Anweisung des damaligen US-Außenministers James Baker. Diese Anweisung Bakers wurde im August 1990 vom Bundestag hingenommen, "ratifiziert".

Daraus folgt:

'Eidesstattlichen Versicherung gemäß §802f ZPO' 

Am 30 November 2007 wurde festgestellt, das die ZPO und viele andere Gesetze mangels Geltungsbereich ungültig sind.

Alle Gesetze die keinen Geltungsbereich haben, kein Vorschaltgesetz haben oder gegen das Zitiergebot Artikel 19 Grundgesetz (GG) verstoßen sind in der Zukunft von Haus aus ungültig, urteilte das Bundesverfassungsgericht im Jahre 1953.

 

„Im Personalausweis steht anstelle des Familiennamens nur noch NAME, damit sind wir rechtlich gesehen nur noch Sachen.

Der Familienname ist eine Natürliche PERSON, der Name ist eine Juristische PERSON, eine Sache, die den BRD-AGBs unterliegt.

Wenn Du im Personalausweisgesetz (PauswG) nachschaust, sind dort die Angaben, die im Personalausweis stehen müssen, aufgelistet: Beispielsweise der Familienname. Außerdem muss dort deine Staatsangehörigkeit stehen, aber es wird nur 'deutsch' eingetragen.

Außerdem haben natürliche Personen einen Wohnsitz, juristische Personen sind in Wohnhaft.
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Nach deren AGBs, hast du die Verpflichtung: Fehler, die du im Personalausweis findest, musst du beanstanden und ändern lassen. 

Der BRD-Angestellte stellt nur auf Antrag Ausweise aus und das können nur Firmenausweise sein. Sie täuschen die Menschen.“ 

„Aber wenn es doch so ist, daß die BRD diese Rechte mangels Staatsgebiet und somit mangels Staatsvolk, verloren hat, warum handeln wir noch nach deren Gesetzen?“ fragt Herbert. 

„Das könnte ich Dich fragen!“, antwortet Andreas, „Warum handelst du denn noch nach deren Gesetzen, warum hast du einen Firmenausweis in der Tasche? 

Das System arbeitet nur mit PERSONEN, die auf ihr Angebot eingehen: diese beantragen den Personalausweis und akzeptieren damit ihre AGBs: sie gehen vor Gericht, bezahlen Steuern, den Schornsteinfeger, die Grundsteuern und tausende andere SACHEN. Warum machen sie das? Warum handelst du nach ihren Gesetzen?“

„Aus Unwissenheit, weil alle es machen, ich hab echt keinen Plan.“ 

„Ja, das ist ein Grund, alle Menschen machen das und sie haben echt keinen Plan, warum sie es machen.“, saht Andreas, „Aber wenn du jetzt Bescheid weißt und einen Plan hast, kannst du dann etwas ändern?“ 

„Ich müsste meine Staatsangehörigkeit klären und den Personenstand ändern. Aber eine Staatsangehörigkeit ist mir doch durch meine Geburt gegeben. Wenn ich aufgrund der Dokumente meiner Ahnen nachweisen kann, daß ich ein Ureinwohner bin, ein Deutscher, meinetwegen auch ein Preuße, dann habe ich doch automatisch wieder die Natürliche Person.“

„Du hast dich aber im Einwohnermeldeamt, durch die Unterschrift unter dem Perso, die PERSON akzeptiert und bist im BRD-Register eingetragen und der Begriff Einwohnermeldeamt hat für mich seit 2013 auch eine neue Bedeutung, er meldet die Namen und Adressen der wohnhaftierten Bürgen beispielsweise an den Beitragsservice. Die Rechte der persönlichen geheimen Daten sind schonmal dahingerafft.“ stellt Friedhelm fest, „Auch bekommt eine Freundin von mir, seit sie 50 Jahre alt ist, mindestens zwei Mal im Jahr einen Brief und eine Aufforderung und einen Termin für die Krebsvorsorge. Selbst die Institution ist angegeben, wo sie sich melden soll, was sie natürlich ignoriert. Wir vermuten, daß auch hier die Daten vom Einwohnermeldeamt weitergegeben werden, daß Frauen ab 50 in die Krebsmühle sollen.“ 

„Ja“, bestätigt Michaela, „Bei diesen Untersuchungen finden die immer was. Ich ahne, daß ich im Laufe meines Lebens schon viele Krebszellen gehabt hatte, die mein Körper selbst aufgelöst hatte. Das ist auch so ein Thema, aber lassen wir das. Jedenfalls trägt die Lügenpresse für diese vielen Desinformationen auch Verantwortung.“ 

Friedhelm führt weiter aus: „Ja, richtig, die BRD desinformiert die Menschen besonders durch die Lügenpresse. Fernsehen ist eine große Propagandaschau und Betäubungsmaschine. Außerdem werden die Angestellten in den Behörden falsch ausgebildet.“ 

„Aber wie Michaela schon sagte, ich bin ein Mensch aus Fleisch und Blut und meine Brüder und Schwestern müssten mich doch erkennen!“, protestiert Herbert, „Egal welche PERSON, welchen Rechtskreis mein Pass erkennen lässt, sie sind so rücksichtslos und bestimmen über mich. He, wir leben im Jahr 2017, 1937 war gestern.“ 

„Das sagst du so.“ Mein Johann, „Die Zeit hat sich geädert, aber die Zeiten …?“ 

Michaela meint: „In meinen Augen sehen die aus wie Bioroboter, die ihre Aufgaben erfüllen wollen, was am Beginn der Idee eines Staates und wie er funktionieren sollte, vielleicht einen Sinn gehabt haben könnte. Heute sollen die 'Sach'bearbeiter die Fälle abarbeiten, als wären die wirklich nur noch mit toten Gegenständen beschäftigt. Menschen sollen für sie nur noch Nummern sein. Das jeder Mensch ein göttliches Wesen ist, hatten sie vergessen gehabt, wie nach 1933, da hatten die Täter auch nur Aufträge ausgeführt gehabt. Es gibt da eine Zauberformel, die sich diese 'Beamten' auf ihre Fahne geschrieben hatten, mit der sie Verantwortung für ihr Handeln verschleiern wollten, die heißt: weisungsgebunden sein. Jemand der weisungsgebunden ist, macht, was ihm aufgetragen wird, oder was auf einem Zettel steht. Wenn der auch vom Computer generiert und maschinell unterschrieben wurde. So ist es möglich, daß ein Polizist einen ihm völlig fremden Menschen verhaften könnte. Sogar wenn er den Menschen erschießen würde, weil dieser sich vielleicht wehrt, hat er einen Freibrief und wird immer Freigesprochen. Das System ist sehr clever strukturiert, ein Meister hatte sich das ausgedacht gehabt, oder eher ein Teufel. Es gibt eine Person, die eine Entscheidung trifft, es gibt Leute die Wege ebnen, daß die Entscheidung umgesetzt wird, Gesetze werden dementsprechend erlassen, Personen werden geschult und angewiesen, Richter urteilen und an unterster Stelle arbeiten die Weisungsgebundenen. Und wenn morgen Einer auf dem Zettel stehen hat, den darfst du ins Gefängnis bringen, wenn er frech wird und eine falsche Meinung hat, dann macht er das vielleicht auch. 

Denn es ist ja klar, der Schuldner muss immer ruhig bleiben, wenn er angegriffen wird, wenn man ihm die Wohnung plündern will, oder sein Sparbuch, wenn man ihm das Haus wegnehmen will, oder sogar die Kinder, so muss er das hinnehmen. Wehe da rastet einer aus und wehrt sich, dann ist er ein gefährlicher Gesetzesbrecher und dafür hat man den Reichsbürger erfunden, damit die Personen vor der Lügenglotze wissen, hier ist ein ganz Schlimmer, den darf man treten. 

Mache sowas mal mit einem Tier: Wenn du einer Löwin ihr Junges stiehlst, kann das dein letzter Tag gewesen sein. Sogar wenn du ein Mäuslein ärgerst, wird es dich beißen. Hast Du schon Mal ein Mäusegebiss gesehen? Mich hatte mal eine gebissen gehabt.“ 

 

Johann lacht: „Dich hatte eine Maus gebissen, was hattest du ihr angetan?“

„Das war bei meiner Oma gewesen, ich war noch ein kleines Mädchen. Ich fand die Maus in einem Faß, das mit Hühnerfutter gefüllt gewesen war und sie quiekte vor Angst. Ich wollte die Maus fangen und retten, doch sie war blitzschnell gewesen und hatte mich völlig falsch verstanden gehabt, da hatte sie gefaucht wie ein Raubtier, es blitzten plötzlich ihre Zähne auf, schneeweiß waren die gewesen, hatten richtig geleuchtet und es war so schnell passiert, da hing sie an meinem Finger, der so weh tat und blutete! Ich kann dir bestätigen, es war ein kleines Raubtier gewesen.“, Michaela lacht und wundert sich, daß sie sich jetzt an ein Erlebnis erinnert, daß Jahrzehnte unberührt in ihrem Gedächtnis verborgen war. „Die Maus hing an meinem Finger fest und rettete sich. Des Einen Leid, des Anderen Freude.“ 

 

„Ja, könnte es denn sein, daß ein Gerichtsvollzieher dich retten will, wenn er mit der Polizei die Schornsteinfegerrechnung übergibt?“ ruft Andreas der wieder etwas in seinen Mund schiebt und Michaela lächelnd ansieht. 

„Verstehe!“ Michaela muss lachen, „Der liebe Räuber will mich also retten, danke für den Wertvollen Tipp!“ 

„Ich meine, es könnte doch sein, daß wir deren Handlungen völlig falsch verstehen. Der Schornsteinfeger rettet Leben.“, Andreas setzt seine Unschuldsmiene auf , „Sie wollen nur Gutes tun für uns tun.“, Andreas stellt seinen Teller beiseite und faltet seinen Hände über seinen strammen Bauch. „Wenn ich es mir recht überlege“, sagt er, „sind sie wahrscheinlich von ihrem Handeln dermaßen überzeugt, denn, wie ihr gerade schon sagtet, die Menschen hatten es immer so gemacht und wenn Einer 30 Jahre so einen Dienst getan hatte, muss das richtig gewesen sein, versteht ihr. Wenn Einer 30 Jahre, Tag für Tag, Leute ausgeplündert hat und das nur, weil's auf einem Zettel stand, weil es ein Richter angeordnet hatte oder weiß der Geier wer, ist das doch in Ordnung, oder? Leute, überlegt mal, in was für einem Schlamassel die Weisungsgebundenen stecken. Was sind das für arme Untergebene, müssen Menschen bestehlen für irgendwelche Gläubiger. Und um was für Gläubiger es sich meistens handelt, ist uns allen ja wohl klar: es sind Banken, oder das Finanzamt, das Jugendamt, die Krankenkassen, die Polizei, die Justiz und weiß der Geier wer noch. Und warum machen diese Kopfgeldjäger das? Nur damit sie am Monatsende selbst was auf dem Konto haben? Oder fühlen sich noch gut dabei, denn sie arbeiten für den Staat. Wenn man sich das alles so überlegt, ist das System wirklich abgefahren. Wir alle haben da mitgemacht.“ 

„Andreas! Jeder, der dort aus der Reihe tanzen möchte, wird gemobbt und wird ausgetauscht.“, sagt Magdalena, „Die, die dort jetzt noch arbeiten, sind völlig auf Linie oder sie fürchten sich vor Repressalien. Sie wissen was sie tun!“ 

 

„Mal was Anderes“, Michaela wechselt das Thema. „ich habe ein Problem mit dem Jobcenter und hätte gerne beim nächsten Termin am Montag einen Beobachter dabei. Kann mich jemand begleiten? Ich hab einen Termin um 11:15 Uhr.“

„Ich muss leider arbeiten“, sagt Friedhelm, „aber wenn es wichtig ist, nehme ich mir auch frei. Wo liegt denn das Problem?“

„Ich hatte ein Jobangebot bekommen auf das ich mich hätte bewerben müssen. Aber wie ihr wisst, hatte ich etwas Stress mit meiner Annemarie, weil sie krank war und so hatte ich das Schreiben völlig vergessen.“

Andreas ist entsetzt. „Wie willst du denn arbeiten, du bist Mutter und musst dein Kind versorgen?“

„Dafür bekomme ich dann eine Hilfe.“

„Wenn ich so einen Schwachsinn höre, könnte ich mich schon wieder aufregen,“ antwortet Andreas, „ich kann dich auf jeden Fall begleiten.“

„Ich auch!“ sagt Brigitte. 

„Ich danke euch sehr, denn ich habe das Gefühl, mein Verhältnis mit der Fallmanagerin hat sich abgekühlt. Seit ich ihr etwas über dieses BRD-System erzählt hatte und über Grundrechte sprach, die ich gerne in Anspruch nehmen würde, hat sich unser Zwangsverhältnis merklich verschlechtert. Und ihr wisst ja, daß ich keine Ersparnisse habe und sollte das Geld vom Jobcenter ausbleiben, bin ich erledigt. Es ist schrecklich und bedrohlich dieses Gefühl, jederzeit kann ich ausgeschaltet werden, ich muss springen, wenn die rufen.“

„Magdalena, das ist furchtbar“, sagt Johann, „sollte irgendwas passieren und du bis in Not, dann melde dich bitte gleich. Ich werde dich auf jeden Fall unterstützen.“

Die Anderen stimmen ein. 

„Das System ist völlig krank und wir müssen umkehren.“, sagt Andreas. „Wenn wir überleben wollen, müssen wir eine Gemeinschaft sein. Wir haben uns so weit von unserem Ursprung entfernt, wir sind hilflose Hamsterradläufer geworden. Wir verhungern wenn Aldi schließt und sitzen in der Falle wenn der Strom ausfällt. 

Aus evolutionstechnischen Gründen muss einfach das passieren was jetzt passiert, die Menschen sind ausgeartet, aber sowas von. Wir leben so abartig gegen die Natur, gegen das Leben, gegen die Schöpfung, gegen uns selbst, daß wir uns jetzt gegenseitig auffressen werden. Wenn Heuschrecken sowas machen, in Ordnung, das sind Tiere, Programme. Aber wir sind empathische und denkende Menschen, jedenfalls die meisten von uns. Was sind das für Leute in den Jobcentern? Heuschrecken sind das, Programme! Ich krieg so einen Hals, wenn ich nur an diese Arschlöcher denke, die da in den warmen Stuben sitzen.“, Andreas hat sich in Wut geredet und legte sich noch ein paar Plätzchen auf den Teller. „Leute, sowas macht mich fertig. Und bitte, Magdalena, nimm alle Gespräche auf, damit wir eventuell später etwas in der Hand haben gegen diese Kriminellen. Es kommt der Tag, da sitzen die alle auf der Anklagebank.“ 

„Das mache ich immer, habe schon eine Sammlung.“, Magdalena lächelt. „Ich lege mein Handy sogar mitten auf ihren Schreibtisch.“

„Also treffen wir uns Montag um 11 Uhr beim Jobcenter.“, sagt Andreas. „Wenn Du möchtest, hole ich dich auch ab.“

*

 

Übertretung

 

Johann hat die Tonaufnahme, die während des Gerichtsvollzieherbesuches entstanden war, bearbeitet und ein Video daraus gebastelt, das sein Rechner gerade auf seinem YouTube-Kanal hochlädt. Der Link des Videos wurde ihm schon angezeigt und er sendet ihn in den Mail-Verteiler.

 

Friedhelm antwortet auf die Mail und schreibt, daß der Lohmann vor Wut platzen wird und ihn auseinandernehmen wird. 

Aber Johann ignoriert das und antwortet Friedhelm, daß er in seiner Wohnung aufnehmen kann, wenn er belästigt wird und dies auch veröffentlichen kann, wenn es von öffentlichem Interesse ist, was ja wohl der Fall ist, denn die Information, daß jetzt Schornsteinfeger und sonstige Bedienstete der Gemeinden oder Geschäftsstellen ohne Richterbeschluss ein Hausrecht in Privatwohnungen haben, findet er berichtenswert. 

 

Johann verlässt die Wohnung und freut sich schon auf Michaela, mit der er kurzfristig ein gemeinsames Frühstück geplant hatte. Als er am Briefkasten vorbeikommt überlegt er kurz, soll ich mir die Laune verderben lassen? Soll ich mir das schöne Wochenende verderben, fragt er sich, doch schließlich öffnet er den Kasten und finden einen Grauen Brief, Absender ist die Gemeinde.  

Johann stöhnt: „Warum habe ich den Briefkasten nur aufgemacht!“ denkt er.  

Schnell reißt er den Brief auf und findet ein Schreiben von Lohmann. 

Das hatte er ganz vergessen, es handelt sich um eine OwiG. 

Er hatte eine Ordnungswidrigkeit begangen, denn er hatte sein Fahrzeug angeblich über dem Geschwindigkeitslimit durch die Straßen bewegt. Er kann sich noch gut an den Arger mit dem Polizisten erinnern: 

 

Johann war in seiner Eile an der Radarfalle vorbeigebraust, und war überrascht, als ihn ein Polizist anhielt, der ihn freundlich mit seiner Kelle winkte und ihn dann angesprochen hatte, er wollte seinen Führerschein und die Fahrzeugpapiere sehen, es ginge um eine Geschwindigkeitsüberschreitung. 

„Würden sie mir bitte erst ihren Ausweis zeigen!“ bat Johann freundlich und er merkte, wie sich der Polizist anspannte und zornig antwortete: „Sie sehen doch, daß ich Polizist bin. Dies ist eine Verkehrskontrolle und ich möchte jetzt ihre Papiere sehen, da ich ihre Personalien aufnehmen muss.“

Johann blieb eisern: „Sie sind hier in der Pflicht, ich darf ihren Ausweis sehen, daß wissen sie.“ 

Der Polizist ging um Johanns Fahrzeug, schaute auf das Nummernschild und machte sich Notizen.

„Ich möchte nur ihren Dienstausweis sehen“, bat Johann, „wo ist das Problem?“

Der Polizist zeigte widerwillig seinen Ausweis, hielt ihn Johann kurz vor die Nase und wollte ihn gerade wegziehen.

„Entschuldigen sie, ich habe kein photographisches Gedächtnis, würden sie mir ihren Ausweis noch einmal zeigen?“ 

Der Polizist hielt Johann nochmal den Dienstausweis hin, so daß er sich den Namen notieren konnte.

„Ich habe noch eine Frage!“, sagte Johann, als der Polizist seinen Ausweis in seine Jacke steckte, „Wenn ich ihnen meine Papiere zeige, gehe ich mit ihnen dann einen Vertrag ein?“ 

Der Polizist versteifte sich, sein Gesicht bekam Farbe.

„Bin ich jetzt bei ihnen eingewiesen, wenn ich mich ausgewiesen hab?“ 

Der Polizist machte ein Grinsversuch, was Johann ermunterte: 

„Mir ist bekannt“, redete er weiter, „es handelt sich hier um ein außervertragliches Schuldverhältnis, weil wir uns hier außerhalb ihres Reviers befinden.“

Johann sah, wie jede Freundlichkeit aus dem Gesicht des Polizisten weggeschmolzen war, er hob verdächtig ärgerlich und wachsam eine Augenbraue und es war Johann, als wollte dieser Uniformierte etwas sagen, besann sich dann aber wohl in letzter Sekunde. 

Johann war klar, daß es wahrscheinlich Verhaltensanweisungen für derartige Quälgeister gab, wie er einer war, denn rechtliche Diskussionen mit Wissenden enden erfahrungsgemäß unerfreulich. 

„Nur in ihrer Polizeidienststelle besteht ein vertragliches Schuldverhältnis, das heißt, nur dort können sie tätig werden.“

Johann merkte, daß er jetzt den Bogen überspannt hatte, denn der Polizist winkte seinem Kollegen, der eine Frau abgefertigt hatte, die zornig, wahrscheinlich um ein paar Euro ärmer, ihren Motor aufheulen lies und wegfuhr. 

Johann beendete entschieden den Kleinkrieg, holte schnell seine Papiere aus dem Handschuhfach, die er, freundlich lächeln, dem Polizisten reichte, der sich auch gleich die Daten notierte, aber er sagte noch, daß er kein Geld dabei hätte.

 

Die Zahlungsaufforderungen, die er daraufhin bekam, hatte er auf seinen Schuhschrank gelegt, auf dem Johann seine Post neuerdings zwischenlagert und auf dem sich schon ein großer Haufen Briefe stapelt. Früher hatte er diesen Stapel auf seinem Küchentisch liegen, was ihm jeden Morgen ein schlechtes Gefühl gemacht hatte und so hatte er nun die Briefe vorläufig aus dem Sichtfeld entfernt und vergessen. Aus den Augen aus dem Sinn.

 

Anmerkung: 

Polizei, Körperschaft öffentlichen Rechts

Die Polizei hat eine Maske als Polizei und befindet sich in einer Körperschaft des öffentlichen Rechts.

Es handelt sich um ein Gebäude, eine Anstalt. Körper ist ein Gebäude mit einem Eingang auf einem öffentlichen Grundstück. Die Polizei ist Nutzer und befindet sich im Grundgesetz.

Das Polizeigesetz gilt nur privat und im Grundgesetz.

 

Die Polizeigesetze gelten nur in der Anstalt im Polizeigebäude.

 

Geht der Polizist raus, beispielsweise wegen einer Ausweiskontrolle, handelt er gegen das Polizeigesetz, sondern im außervertraglichem Schuldverhältnis, weil er sich irrt, er denkt, er ist noch in seinem Revier. 

 

Die Polizei selber ist unrechtsfähig. Sie ist kein Träger von Rechten und Pflichten, sie hat keine Grundrechtberechtigung, sondern sie ist in einem Schuldverhältnis.

 

Wenn der Polizist außerhalb seiner Anstalt tätig wird, ohne daß Menschen ihn gerufen haben, hat er keine Handlungsberechtigung, da das Polizeigesetz nur in der Körperschaft des öffentlichen Rechts gültig ist.

 

Es gibt 3 Arten von Verbänden

ein vorstaatlicher Verband und 2 staatliche Verbände.

Der vorstaatliche Verband ist ein Glaubensbekenntnisbund aus der eine Religion entstehen kann. Der staatliche Verband sind Verbände juristischer Personen von Politik und Justiz, also Gewerkschaften und  gewerkschaftlichen Verband gehören u.A. Polizei und Justiz und Verwaltung, weil sie gewerkschaftlich sind, wie auch Arbeitergesellschaften.

 

Politische Verbände tragen keine Haftung. Verbände juristischer Personen haben keinen Eintrag im Vereinsregister, das ist Verboten. Sie haben sich trotzdem eingetragen, wodurch das ganze Recht auseinandergerissen wurde. D.H. Verbände juristischer Personen sind unrechtsfähig, sind keine Träger von Rechten Klagen ihrerseits sind ausgeschlossen. Sie sind immer schuldig.

 

Der Polizist ist in der juristischen Person in der Maske und arbeitet letztendlich für die Hochfinanz, er ist kein Grundrechtberechtigter. 

 

Es gibt eine Versicherung für bedienstete Polizisten für 14,90 Euro im Jahr, eine Diensthaftpflichtversicherung. Die Aussagen der Polizisten, sie wären Beamte , ist falsch …

Quelle: Aus dem Video von Menschenrecht.tv geschrieben: https://youtu.be/3v-f4Gq2ve0 

 

Johann liest: Die Rechnung muss bis blablabla bezahlt werden, ansonsten werde ich bei Gericht von Amts wegen eine Erzwingungshaft gegen Sie anordnen. liest er schnell, legt den Brief auf den großen Stapel und verlässt das Haus. 

*

 

von Amts wegen

 

Michaela kommt vom Markt. Dort hatte sie frisches Gemüse und Obst gekauft und einige Sachen die sie für das gemeinsame Frühstück mit Johann besorgt hatte. Sie freut sich auf den Besuch und da sie spät dran ist, lehnt sie eilig ihr Fahrrad an die Hauswand, stellt ihre schweren Einkaufstaschen im Flur ab und öffnet den Briefkasten, in dem sie einen grauen Briefumschlag ohne Absenderinformationen findet. Sie hat eine böse Ahnung und beim  öffnen des Briefes merkt sie, wie ihre Finger zittern, ihr kleines Herz schneller schlägt und wie sich ein graues schweres Gefühl auf ihre Brust niedersenkt und ihr Herz beengt und traurig macht. 

Der Brief ist von der Gemeinde und auf weißem Papier gedruckt, es geht um ARD ZDF Deutschlandradio Beitragsservice und die fällige Schuld die ihr generiert wurde und die sie innerhalb zwei Wochen zahlen soll, ansonsten ist die Vermögensauskunft und ein Eintrag ins Schuldenverzeichnis fällig. 

Der Vollstreckungsbeamte der Finanzverwaltung als Vollstreckungsstelle, König, hat ihre Zurückweisung ignoriert. 

Warum habe ich nur in den Briefkasten geschaut, denkt sie.

Benommen geht sie, bepackt mit ihren Taschen, die Treppe in den obersten Stock hoch und öffnet ihre Wohnungstür. 

Wie paralysiert sitzt sie eine Weile in der Küche, dann besinnt sie sich: 

He, Michaela, das ist nur ein Brief! Denkt sie. Das ist absolute Angstmache, bezahlen soll ich ihren Dreck. Absoluter menschlicher Abfall ist das und das gehört entsorgt. Krank sind die und es ist ärgerlich, daß man ihren Auswurf noch aufbewahren soll. Sie legt den Brief in eine Schublade ab. Als sie sich den Dreck von ihren Händen gewaschen hat, fühlt sie sich besser und gut gelaunt bereitet sich das Frühstück. 

*

 

Beobachter

 

Andreas, der seinem Chef erklärt hatte, daß er einen wichtigen Termin hat, zieht sich seine Jacke über und verabschiedet sich von seinen Kollegen:

„Ich lasse meine Sachen hier liegen, bin gleich wieder da.“ 

„Na, für eine Verabredung mit 'ner Süßen musst du dir aber ein wenig mehr Zeit nehmen.“ ruft Hagen, der im selben Büro sitzt. 

Das typische Gelaber. Denkt Andreas, und lacht in Hagen's Richtung: „Ich bin sogar mit zwei wunderschönen Frauen verabredet!“  

„Lass mich raten“, ruft Hagen, „deine  Gerichtsvollzieherin nimmt dir jetzt die Vermögensauskunft ab und eine Polizistin passt auf, daß Du das richtig machst. Die Kondome kannste also hier lassen.“

„Hat er wieder 'ne OwiG-Rechnung vergessen?“ Kommt eine Frage aus dem Nachbarraum.

„Ja unser Andreas ist halt ein Held“, frotzelt Hagen, „wer keine Abenteuer hat, legt sich mit dem Staat an.“

„Mit welchem Staat?“ ruft Andreas und verlässt das Büro.  

Im Verteiler und in ihrer Gruppe würde man seine Kollegen liebevoll als Schlafschafe bezeichnen. Sie kümmern sich um ihre Arbeit, haben nur Weiber im Kopf, lesen Lügenzeitung und gucken Fernsehen. Aber er hat sich so an diese Kollegen gewöhnt, daß sie eine kleine Zweitfamilie für ihn geworden sind und wenns drauf ankommt, sind sie wirklich hilfsbereit. Einem Kollegen, der sich mit Krediten für eine Eigentumswohnung verkalkuliert hatte und der völlig neben der Spur saß, hatten sie sofort Geld geliehen. Und auch sonst konnte man mit ihnen Pferde stehlen, also ist da noch Hoffnung. Nur was halt Politik und das System angeht, waren sie bisher unbelehrbar und fanden Andreas' Geschichten an den Haaren herbeigezogen. Sie wechselten oft abrupt das Thema, wenn er wieder etwas Heikles ansprach. 

Andreas verlässt wortlos die Diskussion seiner aufgeheiterten Kollegen und ruft Magdalena an. 

 

Brigitte steht schon vor dem Eingang als Andreas und Magdalena um die Ecke kommen. Die Freunde umarmen und begrüßen sich freundlich.

„Ich gebe Euch einen kurzen Überblick.“, sagt Magdalena, „Wie ich schon sagte, hatte ich eine Einladung erhalten. Man muss an der Info einen Ausweis zeigen oder eine Ladung. Ich bin auch schon mit meiner Krankenkassenkarte reingekommen, sie tippen dort das Nümmerchen ab, was mich eindeutig identifiziert.“

„Ich habe keinen Pass dabei, seit ich den Chip-Ausweis habe, lasse ich den immer daheim.“ fällt Brigitte jetzt ein. 

„Du brauchst keinen, ihr bleibt hinter mir. Ich zeige meine Ladung und wir gehen rein.

„Ladung ist gut, das kenne ich doch!“ sagt Brigitte lachend.

„Ja, daß ist hier wie bei Gericht, denn wie auch der Personalausweis zeigt, handelt es sich natürlich auch beim Jobcenterkunden um eine Sache.“, antwortet Magdalena, die schon im Eingang steht. 

 „Ihr werdet sehen, daß die sich in der Info hinter Panzerglas eingebunkert haben.“

„Das verstehe ich!“, sagt Andreas, „Bei den Verbrechern, die hier sekündlich die Mitarbeiter belästigen. Ihr Zwei seht übrigens wie Killerbienen aus.“

Michaela schmunzelt, holt ihr Handy aus der Tasche und startet die Tonaufnahme.

„Ja wirklich!“, frotzelt Andreas in Brigittes Richtung, die ihm ein Gesicht sendet, als gehe er ihr auf den Senkel. „Wenn ihr Euch kleidungstechnisch ein bisschen aufpoppen würdet, rechts und links 'ne Knarre im Halfter, würdet ihr hier großen Eindruck machen. Lara Kraft ist ne Lachnummer gegen euch.“

„Aufpeppen heißt das!“ sagt Brigitte, verdreht die Augen, geht weiter und lässt Andreas stehen, „und die Frau heißt Lara Croft.“ 

„Und noch was!“, sagt Magdalena an Andreas gewendet, „Lasst mich reden, ihr seid nur Beobachter und wir sind immer nett und freundlich, klaro? Ich möchte hier heil wieder rauskommen und am Monatsende die Kohle auf dem Konto haben. Die Fallmanagerin könnt sich bedroht fühlen, weil hier jemand Supermann spielt.“ Dabei blickt Magdalena Andreas an, der jetzt einen Blick aufsetzt wie ein Unschuldslamm. 

„Sie heißt übrigens Frau Sakowska, ich schätze, sie ist Mitte 30, sie hat auch eine Tochter, das hatte sie mir mal erzählt und sie nimmt diesen Job sehr ernst. Sie fühlt sich persönlich angegriffen, wenn man dieses System anzweifelt, denn sie macht diesen Job schon lange und wird leicht cholerisch und läuft rot an, wenn man ihren Posten anzweifelt. Sie hat mir mal über sich erzählt und wie gerne sie hier arbeitet. Also Vorsicht. 

Andreas legt wieder sein versteinertes künstliches Grinsen auf, daß die beiden Frauen aufmuntert.

Die Freunde gehen in die Empfangszone und warten. Andreas grinst immer noch blöd und Brigitte stupst ihn mit ihrem spitzen Ellbogen in die Rippen, daß er vor Schmerzen aufheult und gebeugt hinter den Frauen hergeht. 

Magdalena zeigt ihr Schreiben und lässt sich bei Frau Sakowska anmelden.

Ein Mann vom Sicherheitsdienst bewacht den Weg Richtung Treppe und beobachtet freundlich grüßend die zwei Frauen und den großen Mann, der ein wenig gebückt, mit verkniffenem Gesicht, an ihm vorbeigeht, als hätte er eine Behinderung.“ 

„Ist hier etwas passiert, daß die hier alles absichern?“, flüstert Brigitte, die einen zweiten Sicherheitsmann erblickt, der ein Funkgerät in der Hand hält. „Ich freue mich jetzt schon, wenn wir gleich heil wieder draußen sind.“

„Es ist in allen Jobcentern so.“, antwortet Magdalena, „stell dir vor, die Leute, die hier arbeiten, sind oft am Limit, also völlig überlastet, wie das ja mittlerweile in jedem Job hier in der BRD üblich ist. 

Ich hatte mich mal mit einer Frau aus der Leistungsabteilung unterhalten und sie sagte, daß sie in manchen Agenturen zwei Wochen mit der Arbeit im Rückstand sind und da kam mir der Gedanke, daß das vielleicht vom System so gewollt ist. Ich gehe davon aus, daß die Angestellten hier gewissenhaft arbeiten, damit die Gelder pünktlich überwiesen werden und weil sie auch Angst um ihren Job haben. Außerdem arbeiten die Deutschen immer gewissenhaft und gründlich, auch mit wenig Leuten machen die ihre Arbeit. 

Bedenkt, das Harzgeld ist so knapp bemessen, allein schon durch die Inflation und die Preissteigerungen. Ich glaube, es ist geplant, daß eines guten Tages durch den künstlich erzeugten Personalmangel und den künstlich erzeugten Geldmangel der Sklaven, ein Chaos ausbricht. 

Darum bunkern die sich hier schonmal ein und die Menschen gewöhnen sich an das Sicherheitspersonal. Auch hat das Ganze ein psychologisches Geschmäckle, die Jobcenterkunden sind nämlich die Bösen, vor denen man sich schützen muss. Und die Guten, die sich hier für die Bösen abrackern, fühlen sich bedroht, allein schon durch die Sicherheitsmaßnahmen. So spaltet man die Menschen hier wie überall. Hartz IV ist moderne, gut durchdachte Sklaverei, mit willigen Sklaven und gut gehirngewaschenen Sklaventreibern und diese Agenturen sind Brandherde. Jedenfalls ist es, als stünde hier alles ständig unter Strom und Spannung.  

Diese Sklaverei ist jedenfalls leicht durchschaubar und ich kann mir schon vorstellen, wie sie es machen werden.“

Brigitte ist ganz weiß im Gesicht und seufzt: „Ich stelle mir jetzt lieber etwas Schönes vor.“ 

Magdalena lacht: „Kommt, hier geht’s lang, lasst uns die Treppe nehmen“, sagt Magdalena, „ich brauche noch ein bisschen Bewegung,“ 

Andreas, der plötzlich Schmerzen an seiner rechten Flanke fühlt, weil ihm plötzlich Atmen weh tut, geht vorsichtig hinter den Frauen her.

Wahrscheinlich hat mir dieses Weib mit ihrem spitzen Ellenbogen eine Rippe gebrochen. Denkt er, schweigt aber. 

In der 3. Etage kommen sie in einen langen Büroflur, der grell ausgeleuchtet ist. Sie sind fast allein auf der Etage, ein Mann, der Zettel in der Hand hält, starrt mit leerem Blick und grüßt teilnahmslos. 

„Hier ist ja niemand!“, Andreas merkt jetzt, daß er geflüstert hatte, „Ich dachte hier tummeln sich jetzt hunderte Arbeitslose.“ 

Die Etage ist wie ausgestorben, es ist bedrückend still. Einige Bürotüren stehen auf und hier und da läuft ein Angestellter durch den Gang.

„Nein, du triffst hier selten andere Menschen, eine Etage tiefer, wo die Anträge angenommen werden, sieht es anders aus, aber hier oben sind selten Menschen, weil alles zeitlich abgestimmt ist.“ antwortet Magdalena. 

Brigitte hält sich den Bauch. „Ich glaube, ich bekomme Magenschmerzen.“ sagt sie.

„Ja“, antwortet Magdalena, „mir geht es auch immer so. Man bekommt kaum Luft und das grelle Licht schmerzt in den Augen. Als ich hier mal ohne Termin lange warten musste und in meinem Buch gelesen hatte, flimmerten mir anschließend die Augen und mir war übel.“

„Was für ein Bunker!“ sagt Andreas.

 

*

 

einträchtig

 

Michaela hat keine Ahnung, was Johann gerne frühstückt. Sie selbst lebt seit vielen Jahren vegan. Sie beeilt sich jetzt, setzt zwei Pfannen mit Öl auf den Herd und spült den Buchweizen, den sie nach dem Aufstehen mit Wasser übergossen hatte und der jetzt schön weich ist. Sie hatte eine Tüte Brennsesseln gesammelt, die neben dem Löwenzahn und dem Girsch, gewaschen auf der Spüle liegen. Sie stopft die Brennsesseln mit dem Buchweizen, Wasser und Salz in ihren Mixer.

Den Teig gibt sie in die beiden heißen Pfannen.

Dann holt sie eine Schüssel aus dem Schrank, gibt etwas Öl hinein, schneidet kleine Ingwerstückchen und Knoblauch und gibt dies mit Salz, Pfeffer, Kurkuma und Kräutern ins Öl. Als Ende schneidet sie Champions und Tomaten klein und gibt dies mit kleingeschnittenem Löwenzahn und Girsch in die Schüssel und verrührt alles. 

Dann deckt sie schnell ihren kleinen Tisch.

Johann klingelt als sie gerade die Pfannkuchen umdreht.

„Hier ist der Gerichtsvollzieher!“ begrüßt sie Johann lachend. 

„Ich mache keine Haustürgeschäfte!“ sagt Michaela und lacht. 

Johann zieht seine Jacke aus, die Michaela ihm abnimmt und an die kleine Garderobe hängt. 

 

Michaela geht vor, in der Küche stellt sie die Herdplatte aus. 

„Das duftet aber wunderbar.“ sagt Johann. 

„Ich bin gleich fertig, setzte dich doch bitte.“

Johann gehorcht und beobachtet Michaela, die gerade Obstteller angerichtet hat und dann grüne Pfannkuchen auf Teller legt. 

„Du willst mich vergiften, jetzt schon? Wir kennen uns doch kaum.“ sagt er. 

Michaela lacht: „Nein nein, keine Bange, dies nur, damit du dich schonmal an die Farbe gewöhnst.“ 

Michaela verteilt das rohe Gemüse aus der Schüssel auf die Pfannkuchen, verziert die Teller seitlich mit Brennsesselblätter und stellt sie auf den Tisch. 

„Das soll ich essen?“

„Ich zeig dir wie es geht.“ 

Michaela nimmt ein Blatt, faltet es ohne Berührung der Rückseite, dann faltet sie es noch einmal und nocheinmal, quetscht das kleine Päckchen zwischen den Fingern und steckt es sich in den Mund.

„Die meisten Giftspritzchen sitzen unter dem Blatt sagt sie, sie zerplatzen und geben das Gift bei kleinster Berührung frei, danach kannst du sie essen.“

„Wirklich, mit dem Gift?“ 

Johann schaut flehend und zögert, merkt aber, hier gibt’s keine Gnade. 

„Komm schon, du überlebst es.“

Johann nimmt ein Blatt ganz vorsichtig. „Es ist schade um dieses schöne Blatt?“

„Ja, es ist wunderschön, doch es ist schon gepflückt, es stirbt eh.“ sagt Michaela, die schon ein zweites Blättchen kaut.

Johann faltet das Blatt mit der unteren Seite nach Innen, wie Michaela es vorgemacht hatte.

„Auah, es hat mich angegriffen.“

„Je mehr du an dem Blatt zupfst, je mehr wirst du leiden. Schau her!“

Michaela nimmt ein Blatt, faltet es schnell, knautscht es und steckt es sich in den Mund.

Johann tut es ihr nach und kaum, daß er ein- zweimal kaut, verzieht er das Gesicht und hustet.

„Das schmeckt … großartig!“ Johann bekommt sich kaum ein und hustet wie ein Kettenraucher.

Michaela gießt schnell Tee ein und reicht ihm die Tasse.

Johann ist schon rot angelaufen als würde er jeden Moment ersticken.

„Vorsicht heiß!“ sagt Michaela, aber kaum hat Johann getrunken, kippt er beinahe die Tasse um.

Michaela muss einfachen lachen.

„Ich glaub, jetzt krieg ich Brandblasen an den Lippen.“

„Ich kenne da ein Hausmittel.“

„Oh, bitte nein, ich meine, lass nur, es ist alles wunderbar, wirklich.“

Michaela wischt sich Tränen aus den Augen.

Beide sitzen sie am Tisch und halten sich den Bauch vor Lachen.

*

 

Mit Fug und Recht

 

Magdalena klopft, schaut durch die Bürotür und sieht Frau Sakowska, die gerade an ihrem PC arbeitet.  

„Ich rufe sie gleich rein.“ sagt sie freundlich. 

Magdalena schließt die Tür. 

„Wir müssen noch einen Moment warten.“

Da es hier im Flur keine Sitzplätze gibt, warten sie stehend im Gang. Andreas läuft auf und ab, liest die Türschilder und lugt in eine Bürotür, die aufsteht.  

„Hier läutet kein Telefon.“ flüstert er. 

„Das ist so eingerichtet“, auch Magdalena flüstert, „die haben zwar alle Telefon auf dem Schreibtisch und die Durchwahlen findest du sogar im Internet, weil es wohl gesetzlich vorgeschrieben ist, daß die Jobcenterkunden einen Ansprechpartner haben. Wenn du aber hier anrufst, meldet sich ein Callcenter und die Telefondame sitzt in einer anderen Stadt und sie kann weder helfen, noch eine Verbindung herstellen. Es werden nur Informationen weitergegeben.“

„Was sind das für kriminelle Gesetzesbrecher!“ sagt Andreas und er hatte noch etwas auf der Zunge, da öffnet sich die Tür und Frau Sakowska schaut ein wenig irritiert wegen Magdalenas Begleitung.  

„Guten Tag Frau Sakowska!“, sagt Magdalena, „Entschuldigen sie, wir sind früh dran. Ich habe Freunde mitgebracht.“ wirft Magdalena schnell ein, denn sie hat das Gefühl, daß Frau Sakowska jetzt die Sicherheitsleute holt und sie will vermeiden, daß hier Schwierigkeiten entstehen. 

„Dann warten sie bitte hier, dort am Eingang gibt es auch Stühle!“ sagt Frau Sakowska freundlich aber bestimmt. 

„Die Beiden würden sich unser Gespräch gerne anhören, das ist völlig in Ordnung, ich habe keine Geheimnisse vor meinen Freunden.“

„Guten Morgen, Frau Sakowska, wir sind friedliche Menschen!“ sagt Andreas freundlich.

„Guten Morgen!“ sagt auch Brigitte freundlich und reicht Frau Sakowska die Hand.

Die junge Frau lässt sie in ihr Büro.

„Leider gibt es nur zwei Stühle.“ sagt sie.

„Kein Problem!“, sagt Andreas schnell, „Ich sitze den ganzen Tag im Büro, ich bleibe gerne etwas stehen.“

Frau Sakowska aber geht ins Nachbarbüro und holt einen dritten Stuhl.

„Bitte setzen sie sich!“

 

„Ich möchte mit ihnen über ihre berufliche Situation sprechen!“, wendet sie sich jetzt an Magdalena, „Hat sich in ihrer Lage etwas geändert.“

„Nein, alles wie gehabt.“

„Haben sie sich denn beworben oder nach Stellenangboten gesucht?“

„Nein, sagt Magdalena ehrlich, es gibt im Moment keine Stellen und ich hatte sehr viel Arbeit, meine kleine Annemarie war krank.“

„Aber sie wissen doch, daß sie sich auf meine Arbeitsangebote bewerben müssen!“ 

„Meiner Ausbildung entsprechend, bin ich für diese Tätigkeiten, die sie mir geschickt hatten, ungeeignet und ich würde mich dort auch fehl am Platz fühlen. Es wurde in diesem Angebot ein jederzeit abrufbarer Sklave gesucht, ich bin aber ein freier Mensch und ich habe eine kleine Tochter. Ich bin auf die Erde gekommen und darf hier nach meinen Vorstellungen leben.“ 

Frau Sakowska verzieht keine Mine.

Magdalena führte weiter aus: „Außerdem hätte ich einen Anfahrtsweg mit dem öffentlichen Nahverkehr von mindestens zwei Stunden gehabt und hätte abends arbeiten müssen. Da sich die Situation in der Bahn und besonders an unserem Bahnhof, was Sicherheit angeht, sehr verschlechtert hat, weil dort auffällige, bedrohlich wirkende Typen in Gruppen herumlungern, meide ich grundsätzlich diese Gefahrenzone, in der man schnell Überfallen werden kann. Aus diesem Grunde meide ich diese Orte in den Abendstunden grundsätzlich, oder ich lasse mich abholen.“

„Das verstehe ich, aber sie hätten mir den Antwortbogen ausfüllen müssen, auch wenn ihre Bemühungen ausgeblieben sind oder erfolglos sind.“

„Das ist mir bekannt“, sagt Magdalena, „aber meine Annemarie war krank und ich hatte es völlig vergessen.“

Frau Sakowska schaut in den Rechner. Ich sehe gerade, wir müssen eine neue Wiedereingliederungsvereinbarung ausfüllen.“

„Oh, Ja!“, sagt Magdalena, „Sie wissen, daß ich die Unterschrift unter ihrem Wiedereingliederungsvereinbarungsangebot verweigert hatte. Und ich weiß, daß sie mir heute wieder eine Wiedereingliederungsvereinbarung als Verwaltungsakt ausdrucken wollen, das wäre dann ihrerseits eine Anordnung, womit ich, wenn ich ehrlich bin, Schwierigkeiten habe, denn sie sind weder mein Vormund, noch stehen sie über mir. Außerdem möchte ich schweren Schaden von ihnen abwenden, den sie überschreiten mit so einem Verwaltungsakt ihre Befugnisse und so ein Verwaltungsakt ist eine schwere Menschenrechtsverletzung, denn Sklavenhandel ist auf der Erde abgeschafft worden. Kein Mensch steht über dem anderen.  

Frau Sakowska schaut überrascht als Michaela einen Block aufschlägt und eine weiße Papierseite auf den Tisch legt. Sie nimmt sich einen Kugelschreiber aus ihrer Tasche und schaut Frau Sakowska wartend an.

Jetzt verfüge ich, daß wir diese Vereinbarung gemeinsam machen, wenn wir denn eine machen müssen?“ Magdalena wartet einen Moment, ob Frau Sakowska etwas Beisteuern möchte.

„Da es sich um eine Vereinbarung handelt, bei der mindestens zwei Menschen etwas gemeinsam vereinbaren, darum heißt es ja auch Vereinbarung, wirke ich jetzt an diesem Dokument mit und auch an dessen AGBs. Und wir können das auch ausführlich ausarbeiten, ich habe noch mehrere weiße Zettel dabei.“

Brigitte amüsiert sich, sie befürchtet, daß sie laut lachen muss, so konzentriert sie sich schnell auf den Kalender, der hinter Frau Sabotka an der Wand hängt, und addiert die Zahlen.  

„Das funktioniert hier aber anders.“ sagt Frau Sakowska. 

„Ich weiß, die bisherigen Wiedereingliederungsvereinbarungen waren von Computer generierte Textbausteine, ich hatte an dieser Vereinbarung keine Mitwirkung gehabt und ehrlich, die AGBs sind mir unklar, daß wird sich jetzt ändern, ich gestalte die AGBs jetzt mit ihnen aus. Also, was schlagen sie vor?“

Als Frau Sakowska keine Lösung anbietet, meint Magdalena:

„Als erstes beanstande ich den Titel des Dokuments, denn er lässt vermuten, das ich jemand wäre, den man in irgendwas integrieren müsste. Darum ändere ich den Titel, daß Dokument heißt jetzt 'Vereinbarung', sind sie damit einverstanden, Frau Sakowska?“

Magdalena wartet einen Moment und schreibt dann in großer schöner Überschrift 'Vereinbarung' auf die weiße Seite.

 

„Was sie hier vorhaben ist inakzeptabel und gegen die Regeln dieses Hauses.“, meint Frau Sakowska, „Ich drucke ihnen nun eine Wiedereingliederungsverarbeitung per Verwaltungsakt aus, wie wir es beim letzten Mal gemacht hatten. Den Inhalt lasse ich so stehen, denn ihre Situation ist gleich geblieben.“ 

Frau Sakowska schaut in den Computerbildschirm, tippt etwas auf der Tastatur und schon setzt sich ihr Drucker in Bewegung.

Sie nimmt die Wiedereingliederungsvereinbarung, überfliegt sie kurz, unterschreibt sie und reicht sie Magdalena, die den Zetteln auf dem Schreibtisch liegen lässt. 

Dann schaut Frau Sakowska in den Rechner nach Stellenangeboten.

„Darf ich mal eine Frage stellen?“ mischt sich Andreas ein.

Frau Sakowska schaut ihn an: „Bitte!“ sagt sie.

„Können sie mir sagen, auf welchen Rechtsgrundlagen sie hier arbeiten? Ich meine, es kommt mir als souveräner Mensch etwas merkwürdig vor, daß sie einem souveränen Menschen vorschreiben können, wie und wo dieser sich bewerben muss und daß sie hier Privatverträge erzwingen wollen. Ich bin wirklich interessiert, wie das hier geregelt ist.“

„Wir arbeiten hier nach dem SGB II.“ antwortet Frau Sakowska. 

„Das weiß ich, sagt Andreas, aber meine Frage bezog sich auf die Gesetzesgrundlage. Da gibt es beispielsweise das Grundgesetz, auf dem meiner Meinung nach das SGB II fußt, oder arbeiten sie nach anderen AGBs der Bundesrepublik Deutschland, die uns vielleicht unbekannt sind, oder befinden wir uns hier im Handelsrecht?“

„Ich kann ihnen nur sagen, daß wir hier nach dem zweiten Sozialgesetzbuch arbeiten.“

„In Ordnung, Frau Sakowska“, sagt Andreas freundlich, „aber bedenken sie, die Menschen hier im Lande haben Grundrechte, sie sind Grundrechtberechtigt und sie, die sie in dieser Behörde, oder Geschäftsstelle, was immer das hier ist, arbeiten, sind Grundrechtegeber. Und da steht beispielsweise etwas über die Würde des Menschen, die unantastbar ist. Und es gibt Grundrecht auf freie Arbeitswahl. Arbeitszwang kann nur von einem Richter angeordnet werden, beispielsweise bei einem Straftäter. Arbeitszwang bedarf eines Urteils. 

Und von dem Grundgesetz mal abgesehen, sagt mir mein gesunder Menschenverstand, meine Empathie, mein Mitgefühl für andere Menschen, daß niemand seinen Willen einem anderen Menschen überstülpen kann. Stellen sie sich weiter vor, daß, wenn man die Grundrechte der Arbeitssuchenden verletzt, verletzt man auch irgendwann die Grundrechte aller anderen Menschen in diesem Land, auch ihre. Es fängt halt immer bei den armen und schwachen Menschen an.“

Frau Sakowska schweigt, nur ihr Gesicht verfärbt sich ein wenig. 

„Entschuldigen sie“, sagt Andreas beschwichtigend, „mir ist es klar, daß sie hier ihre Anweisungen haben.“

Schweigen

„Wie schon gesagt“, antwortet Frau Sakowska, „für mich ist hier das SGB II die Rechtsgrundlage und daran halte ich mich.“

Andreas schweigt.

„Und irgendwann haben wir hier nur noch Jobs und Jobsklaven in diesem Land.“, sagt Magdalena, „Aber wir können das Thema Grundrechte auch jetzt beenden, machen wir einfach weiter nach ihrem SGB II.“

Müssen wir sonst noch etwas besprechen?“ fragt Magdalena.

„Wir sind eigentlich fertig.“ sagt Frau Sakowska, die sich erhebt.

„Ja dann kann ich ihnen nur alles Gute wünschen und sage, bis nächstes Mal.“ sagt Magdalena, die auch aufsteht und die Wiedervereinbarung auf dem Tisch liegen lässt. 

Die Anderen tun es ihr gleich und Andreas sagt noch:

„Ich bitte um Entschuldigung, ich komme hier in Frieden, aber es ist für mich unerträglich, wie man in diesem Land die Rechte der Menschen mit Füßen tritt und besonders natürlich die Rechte meiner Freundin hier.“

Frau Sakowska sagt: „Hier werden keine Rechte verletzt, die Kunden bekommen hier schließlich Geld, ohne daß sie dafür arbeiten. Es ist doch nur Recht, daß sie mit allen Mitteln eine Arbeit finden.“

Die drei Freunde lassen diese Aussage von Frau Sakowska im Raum stehen und verlassen das Büro. Schweigend gehen sie die Treppe herunter.

*

 

Wortwechsel

 

„Ist das köstlich!“ Johann steckt das letzte Stück seines Brennnesselpfannkuchens in den Mund. Das ist so lecker, davon könnte ich jetzt noch drei essen.“

Michaela schmunzelt, weil ihr auffällt, wie Johann seine Augen schließt, wenn er eine Speise genießt. 

„Ich esse die auch gerne, auch kann man Brennnesseln in sämtlichen Bratlingen integrieren, es schmeckt gut und sie sind sehr gesund, da sie uns mit vielen Mineralien versorgen. Und im konventionellen Gemüse, das auf ausgelaugten Feldern wächst, sind kaum noch Mineralien vorhanden.“ 

„Stimmt!“, sagt Johann „Und sie wachsen überall, sogar bei mir im Garten haben sie sich angesiedelt. Dieses Geschenk werde ich jetzt auch mal annehmen. Warum soll ich das hochgezüchtete Gengemüse kaufen, wenn ich die Natur im Garten habe und das sogar ohne Mehrwertsteuer, also völlig kostenlos.“ 

„Ja Kostenlos!“ sagt Michaela, „Es wächst langsam das Bewusstsein, wie abhängig wir uns vom System gemacht hatten. Überall hatten sie ihre Geldgierigen Hände drauf, das kehren wir jetzt um!“ 

„Ich hatte mal in einem Video gesehen, daß es nur noch 4 oder 5 Mineralien auf den ausgelaugten Feldern gibt.“, sagt Johann und trinkt Kräutertee. „4 oder 5 von 100 Mineralien, da kann man sich leicht vorstellen, wie viel mehr Lebensenergie wir hätten, würden wir uns gesund ernähren können. Wir haben uns halt alles abnehmen lassen und die Menschen, die noch Gärten haben, lassen dort Blumen wachsen anstatt Blumenkohl. Wir hatten uns einreden lassen, daß das besser aussieht. Stelle dir mal vor, in jeder Straße würden Obstbäume wachsen und jeder könnte gesundes Obst pflücken, wenn er hungrig ist.“  

„Das war eigentlich mal die Normalität“, sagt Michaela, „ich war so aufgewachsen, brauchte nur meine Hand ausstrecken, überall im Garten meiner Oma wuchs etwas Essbares, aber meine Eltern hatten schon keinen Nutzgarten mehr, sie waren beide jeden Tag arbeiten.

Dabei ist alles für uns da.“, sagt Michaela, „Auch habe ich mir das in mein Bewusstsein programmiert, daß ich in Fülle lebe. Ich brauche nur auf die Wiese gehen und auch am Waldrand wachsen wunderbare Pflanzen. Und wenn die Menschen ihre Ernährung nur einmal am Tag mit einer Handvoll Grünzeug aus der Natur erweitern und die ganzen Füllstoffe aus der Lebensmittelindustrie meiden, sind sie immer Gesund.

Und wenn ich in meinem Wiesengarten stehe, den die Natur für mich angelegt hat, denke ich, daß es eigentlich dumm ist, wenn wir ungesundes Zeug essen und ich stehe da mitten in meinem Kräutersalat mitten in dieser Fülle, daß muss man sich mal vorstellen, ich stehe mitten in meinem Gemüse, daß von allein überall wächst. Alles ist immer für mich da.“

„Ich verbringe auch viel Zeit in der Natur, wir hatten auch mal eine Kräuterwanderung gemacht.“ sagt Johann.

„Du meinst, die Helferlein-Gruppe?“

„Ja, wir waren einfach in die Natur gegangen und jeder kannte Pflanzen, die wir gegessen hatten. Von den Brennnesseln kosteten wir allerdings nur die Samen. 

Und jetzt, im Frühling, könnten wir mal wieder sowas machen, ich werde es den Anderen vorschlagen.“

 

„Sag mal,“ sagt Michaela, „wie gehst du eigentlich mit dem ganzen Wissen um? Ich bekomme computergenerierte Zahlungserinnerungen, mittlerweile ohne Namensangaben. Da steht in manchen Briefen sogar der Spruch: 'Ohne Unterschrift und ohne Angabe eines Namens gültig'. Ich muss mich vor einem Gerichtsvollzieher erklären. Ich bekomme keine Unterlagen, Diskussionen über Rechtsgrundlagen werden vermieden. Ich werde bedroht, damit ich Verträge eingehe. 

Es gibt sogar Menschen, denen werden von Privatfirmen die Konten gepfändet, Gerichtsvollzieher brechen wegen Fernsehgebühren ohne Anmeldung in Wohnungen ein. Ich meine, daß ist doch alles kriminell, wir leben in einer Diktatur.“

„Wo die Faschisten das sagen haben, ist Demokratie und Sozialismus im Boot.“ sagt Johann, „So tricksen sie das Volk aus, die Ihre Stimme in der Urne begraben dürfen. Und was die Aktionen in diesen Scheinbehörden angeht, ist es noch viel schlimmer. Ich war schon bei vielen Gerichtsverhandlungen als Beobachter dabei und was ich da erlebt hatte, ist moderne Inquisition. 

 

Inquisition (Köbler) 

Inquisition (lat. inquisitio [F.] Untersuchung) ist seit dem Hochmittelalter im kirchlichen Recht das geistliche →Gericht zur Verfolgung der Ketzer, das sich zur Wahrheitsermittlung der Verschärfung der Befragung durch die →Folter bedient. Parallel zur kirchlichen I. setzte sich auch im weltlichen Recht die Verfolgung von Unrecht durch amtliche Untersuchung (gegenüber der bisherigen Selbsthilfe bzw. Klage des Verletzten) durch. Hieraus entstand der Inquisitionsprozess. Lit.: Köbler, G., Lexikon der europäischen Rechtsgeschichte, 1997 Inquisitionsmaxime 

Inquisitionsmaxime (→Untersuchungsgrundsatz) ist der Grundsatz, dass das →Gericht von sich aus die materielle Wahrheit erforscht. Die I. steht im Gegensatz zum →Verhandlungsgrundsatz, bei dem sich das Gericht mit der formellen Wahrheit begnügt. Die I. gilt u. a. im Strafprozessrecht (§ 155 II StPO), im Verwaltungsprozessrecht und in der freiwilligen Gerichtsbarkeit, nicht dagegen im Zivilprozessrecht. Lit.: Roxin Strafverfahrensrecht 

Inquisitionsprozess

Inquisitionsprozess (Untersuchungsprozess) ist der von der amtlichen Verfolgung und Untersuchung (sowie Anklage) gekennzeichnete →Strafprozess (im Gegensatz zum →Akkusationsprozess). Lit.: Strafrecht, Strafprozess und Rezeption, hg. v. Landau, P./Schroeder, F., 1984

 

Kannst du dir vorstellen, daß kein Urteil unterschrieben ist, weil die Gesetze außer Kraft sind und auch das Grundgesetz wahrscheinlich keine Anwendung und Gültigkeit mehr hat. Wenn du nach Grundrechten fragst, wirst du angeschaut als hättest du Malaria.“

Maria lacht: „Du sagst es, wer seine Rechte kennt, ist ein Fremdkörper im System und soll verurteilt werden. Und verantwortlich für Maßnahmen gegen Menschen soll nun der Computer sein, denn alle Schreiben sollen computergeneriert und ohne Unterschrift gültig sein, da kann ich die BRD-Bediensteten verstehen, denn die Staatshaftung war schon lange aufgehoben, da seit 1990 die BRD ohne Staatsgebiet und damit ohne Staatsvolk dahingewurschkelt hatte. Die Bediensteten gaukelten einen Beamtenstatus vor, den es wahrscheinlich nie gegeben hatte. Dabei müssen diese Systemerfüller, ob Polizist oder Vollstrecker, ob Richter oder Staatsanwalt, eine private Diensthaftpflichtversicherung eingehen. So hatte ich das jedenfalls verstanden.“

„Ja, antwortet Johann, „wir leben immer noch in einem besetztes Land, wir sind eine amerikanische Kolonie, und die BRD-Treuhandverwaltung, die über die Atlantikbrücke über den 'Council on foreign Relations' (CFR) gesteuert wird, sorgt dafür, daß in diesem Land kein Baum mehr wächst. Eigentlich sind wir immer noch im Krieg, und das seit dem ersten Weltkrieg, 2014. Schon dieser Krieg wurde nie beendet und die Alliierten hatten damals schon die Staatsangehörigkeit durch den Artikel 278 des Versailler Vertrages abgeschaltet und eine Republik installiert. Du solltest den Versailler Vertrag mal überfliegen, das war kein Friedensvertrag, es war einfach nur ein Diktat der Sieger gegen Deutschland.“

 

Artikel 278.

Deutschland verpflichtet sich, die neue Staatsangehörigkeit anzuerkennen, welche von seinen Staatsangehörigen nach den Gesetzen der alliierten und assoziierten Mächte und entsprechend den Entscheidungen der zuständigen Behörde dieser Mächte erworben ist oder erworben wird, sei es im Wege der Naturalisation, sei es auf Grund einer Vertragsbestimmung. und diese Staatsangehörigen infolge des Erwerbs der neuen Staatsangehörigkeit von jeder Pflicht gegenüber ihrem Herkunftsstaat in jeder Hinsicht zu befreien.

 

Michaela sagt: „Es sieht so aus, als wenn sie immer das gleiche Programm abspielen. In den Geschichtsbüchern schreibt man dann über die bösen Deutschen, die den Krieg begonnen hatten, aber wenn man heute etwas nachforscht, bekommt man ein anderes Bild, aber so begründen sie die heutige Besatzung dieses Landes durch amerikanisches Militär und die Zahlungen, die Deutschland geleistet hat und wohl ewig leisten wird, für angebliche Kriegsverbrechen.“

„Ja, darum geht es wohl.“ sagt Johann, „Wenn man die Gesetze ansieht, die heute angewendet werden, die teilweise noch aus der Zeit nach 1933 stammen.“ 

„Und das ist verboten“, sagt Michaela, „denn Hitler hat 1933 durch ein Ermächtigungsgesetz das Parlament außer Kraft gesetzt gehabt und da so die NSDAP an die Macht gekommen war, sind alle Gesetze, die damals in der Zeit nach 1933 entstanden waren, heute Phantome. Wie ist es möglich, daß wir heute noch nach diesen Nazigesetzen handeln und einen Naziausweis in der Tasche tragen, denn wie ich gelesen hatte, stammen das Personalausweisgesetz und beispielsweise auch das Einkommensteuergesetz aus dieser Zeit. Ich denke, das wird noch spannend, denn die Menschen durchschauen das Spiel immer mehr.“ 

„Viele wollen diesen Pass loswerden, der Nazipass ist schon ein Sonderfall.“, sagt Johann, „Sie hatten aus der Staatsangehörigkeit der einzelnen Länder eine Staatsangehörigkeit 'deutsch' gemacht, die jetzt noch in unserem Personalausweis steht, Staatsangehörigkeit 'deutsch' ist keine Staatsangehörigkeit eines Landes, es ist die 'juristische PERSON', die Sache, wie es auch vor Gericht heißt: IN SACHEN gegen NAME und der Name ist die juristische PERSON. Genau das hatte ich in letzter Zeit vor Gerichten erlebt. Die Schuld der Menschen steht vorher schon fest, es geht nur noch um die Höhe der Summe.  

Und wenn die Staatsanwaltschaft eine BRD-PERSON anklagt, fehlt der Kläger, es heißt einfach In Sachen gegen NAME. Wenn das kein Rechtsbruch ist. 

Aus all diesen Gründen wollen die Menschen aus dem System raus. Sie wollen die juristische PERSON abgeben, weil sie der BRD-Treuhand gehört und weil sie ihnen alle Rechte abschneidet.“

„Darum wollen viele den Gelben Schein mit der Staatsangehörigkeit von Deutschland eintragen. Obwohl ich ja so meine Zweifel habe, daß die BRD irgendwas ausstellen kann.“

„Sie können nur etwas bestätigen, stellen aber gerne ihre Personalausweise für Rechtlose aus. Der Gelbe Schein ist für die BRD und die Menschen lediglich ein Zeichen, daß sie die Abstammung nachgewiesen haben und die Natürliche Person besitzen, die Rechte hat.“

„Die Natürliche Person hatten wir aber früher mal, oder?“ fragt Michaela.

„Ja, mein Vater hat noch seinen alten grauen Pass, da ist der Familienname drin und als Natürliche Person eingetragen, also mit großen Anfangsbuchstaben.“

„Ich habe mit diesem System abgeschlossen“, sagt Michaela, „und mit allen die darin arbeiten. Und wenn ich es mir genau überlege, hatte ich nie Kontakt und Konflikt mit ihnen gehabt, bis mich dieser Beitragsservice angeschrieben hatte, bis ich NEIN gesagt hatte. Wenn Menschen ausscheren wollen, soll so lange Druck gemacht werden, bis diese sich beugen. Ich hatte mich hier gefühlt, wie in einem Arbeitsgefängnis, je mehr ich erfahren hatte und erkannt hatte, daß alles um mich herum Lüge ist. Die Presse hatte immer gelogen gehabt und auch die Geschichtsbücher.“ 

 

„Du weißt“, sagt Johann, „die Sieger schreiben die Geschichte. Eine unverschämte Lüge war, daß angeblich Deutschland Polen angegriffen haben sollte, jedenfalls steht es so im Geschichtsbuch, aber das war auch so ein Bühnenstück. Und wie es der Teufel so gut ausgearbeitet hatte, war Polen kein Mitglied der Haager Landkriegsordnung gewesen und die Regel dort lautete: Wenn ein Land kein Mitglied der HLKO ist, ist diese umfassend ungültig, das heißt, der Schutz der HLKO geht verloren. Wenn du da draufguckst siehst du, wie klasse das alles eingefädelt war, denn nach 1945 hatten dann die Siegermächte, oh Zufall, festgestellt gehabt, daß es hier keine Deutschen gab, sondern nur Firmen und aus diesem Grund wurde die BRD-Treuhandverwaltung installiert.“

„Das ist Ja unglaublich“, sagt Michaela, „daß mit dem Angriff auf Polen die HLKO außer Kraft war. Meine Güte, welcher Teufel hat da den Faden durchs Nadelöhr geführt.“ 

„Du sagst es, es war alles gut eingefädelt und man will den Menschen alle Rechte nehmen und man will sie auch noch um ihr Vermögen bringen, so schrieben die Siegermächte im Shaef Gesetz No 52, daß Vermögen, das nach dem 01.09.39 erstanden wurde, beschlagnahmt ist.“


[image: ]


 

https://dejure.org/gesetze/BGB/1.html 

 

Das steht dort tatsächlich so im Gesetz. Der Mensch zieht sich die Maske der 'Natürliche Person' an, er meldet sich im Privatrecht dieser Staatlichkeit an, akzeptiert dessen Gesetze und hat Grundrechte, so der Plan. Eine Verschärfung dieser Knechtschaft aber, ist die Maske der JURISTISCHEN PERSON ohne Rechte, indem man aus einem Familiennamen, der Natürlichen Person mit Rechten, den NAMEN die Juristische PERSON, ohne Rechte, die Sache gemacht hat. Das ist noch eine Verschärfung, ein Gaunerstück par Exellence. Außerdem haben die Personen jetzt noch die lebenslange Nummer.“ 

Brigitte meint: „Also muss ich doch nur meine Sozialversicherungsnummer los werden und schon bin ich aus dem Geschäft, schon bin ich ein Mensch.“ 

Willi lacht: „Ja, versuche das mal und sag mir dann, wie es geht! Und passe bitte mit dem Menschen auf. Der Mensch ist im System die 'Natürliche Person', ein Privater, leicht verwechselbar mit dem geistigen, sittlichen göttlichen Wesen. Wenn im Gesetz 'Mensch' steht, ist die 'Natürliche Person' gemeint. Dieses Wesentliche Wesen, der göttliche Mensch kommt in keinem Gesetz der Welt vor. Merke dir einfach, daß du, Brigitte, ein göttliches Wesen aus Fleisch und Blut, außerhalb der Buchstabenwelt bist. Du hast alles Rechte dieser Welt. Du bist immer versorgt, die Menschengemeinschaft schützt dich immer, fühle dich behütet.“  

Brigitte lächelt: „Ich hab's verstanden, aber mir fehlen manchmal die richtigen Worte. Man muss achtsam sein. Also mit Mensch, der in den Gesetzbüchern steht, ist die 'Natürlich Person' gemeint, da für die Staatsfiktion, die privat ist, der Mensch, das geistige Wesen, unsichtbar ist, denn das Menschenwesen hat den Staat gemacht.“ erklärt Brigitte. 

Willi schmunzelt: „Ja du Menschenwesen … Genau so ist es!“

Andreas sagt: „Wir bewegen uns also, wenn wir mit dem System agieren, im Handelsrecht und dieses UCC, der Universal Commercial Code, ist wahrscheinlich auch initiiert vom Vatikan.“ 

„Das UCC gehört dem Vatikan!“ sagt Willi „Und mit der Bulle Romanus Pontifex von 1455 erhebt die Kirche sogar den Anspruch auf alles Leben und auf die ganze Erde. Außerdem wurde den Menschen mit der Bulle Aeterni Regis 1481 die Seele gestohlen, was sie durch die Taufe festigen, indem sie den Menschen das dritte Auge auf der Stirn verschließen wollen. Das gelingt jetzt bizarr, doch arbeiten diese Satanisten so, ihr könnt all dies öffentlich lesen.“ 

„Das ist wirklich teuflisch!“ sagt Magdalena. „Ich steige da aus.“ 

„Ist auch nur ein Spiel.“, sagt Andreas, „Das ganze Handelsrecht ist nur ein Spiel. Was schon die Römer gespielt hatten, ich glaube, sie hatten es sogar erfunden, genau wie die Bezeichnung 'Bürger', denn bei Belangen zwischen 'Bürgern Roms' und Menschen auserhalb dieses Systems, galt Handelsrecht.  

Es sind alles unwiderlegte Rechtsvermutungen, wie du schon beschrieben hattest. Und diese Rechtsvermutungen werden im Handelsrecht die Wahrheit. Wenn du wissend bist, bist du draußen.“

Michaela lacht: „Ha, argumentiere das mal mit dem Vollziehungsbediensteten König, der mir ans Leder möchte.“

„Der will nur dein Bestes, dein Geld!“, sagt Andreas, „Die Pizza ist wirklich lecker.“ - Die anderen bestätigen das.

 

„ Aber was ist das Geld wirklich Wert? Hat es überhaupt einen Wert, außer den Glauben daran?“, fragt Willi, „Was quälst du dich damit!“ 

Alle lachen.

„Du kannst ja den Kellner gleich mit Steinen bezahlen!“ sagt Andreas amüsiert. 

Michaela antwortet: „Und Geld hat einen Wert, einen vermuteten Wert, der immer schon funktioniert hatte, weil alle dran geglaubt hatten und die Banken erschufen das Geld durch Kredite, durch die Schuld eines Menschen, denn Geld war durch die UNTERschrift der Kreditnehmer unter dem Kredit erschaffen worden. Damit hatte der Kreditnehmer selbst das Geld geschaffen gehabt. Er hatte seine eigene Geißel erschaffen gehabt, die ihm sein Eigentum gekostet hatte. So war das Geld entstanden. Die Banken haben kein Geld, die Kreditnehmer ermöglichen der Bank die Erschaffung des FIAT-Geldes, welches die Banken dann mit Zins und Zinseszins zurückverlangen und so die Menschen dann um ihr Hab und Gut bringen. 

Die Bank hat keinen Beweis, woher das Geld stammt. Es ist Luftgeld und die Verträge, die sie mit den Kunden machen, haben es in sich.“ 

„Ja, die Banken erschaffen das Geld quasi aus Luft, denn der Gesetzgeber hat das mit dem Geld so beschlossen und damit den Banken den Weg geebnet,  darum besteht wohl eine Annahmepflicht, oder Nutzungspflicht.“, sagt Andreas, „Obwohl ich beim Gesetzgeber auch schon wieder Bauchschmerzen bekomme, denn wir haben ja gelernt, daß die Banken in der Fiktion über dem Gesetzgeber, dem Staat, stehen.“

„Jedenfalls ist Geld nur eine Schuldverschiebung, ein Versprechen. Im Grunde schreiben wir alle nur an, die Schuld wird nie beglichen, nur verschoben.“ sagt Willi.

„Schönes Bild!“, Brigitte schmunzelt, „Aber den Letzten beißen trotzdem die Hunde.“ 

„Ja, weil alles ins Negative gekehrt worden war.“, sagt Michaela, „Geld ist eigentlich etwas Gutes gewesen, doch der erfundene Zins und Zinseszins entstand nur in den Büchern der Banken und störte immer schon den Geldkreislauf und entzog den Menschen ihr Eigentum. Da hatte der Spaß schnell aufgehört und wo es dann auf der einen Seite das Geldvermögen gegeben hatte, das 'gearbeitet' hatte und sich durch den Zins vermehrt hatte, war auf der anderen Seite die Schuld gewachsen. Denn die Rechnung war nie aufgegangen und den letzten hatten die generierten Zinsschulden gebissen, die Summe, die von der Bank erfunden wurde, die ungedeckt nur in Büchern gestanden hatte, aber für den Menschen schlimmste Auswirkungen hatte. Es gibt die, die viel haben und die, die sogar ein Minus haben. Hört sich krank an, aber Zinsgeld machts möglich.“ 

„Ja, mein Reichtum wäre des Anderen Armut, es gibt genauso viel Schuld, wie es Geld gibt, darum nennt man es auch 'Schuldgeld'.“, antwortet Andreas, „So zerstörerisch arbeitet das Zinsgeld. Uns ist klar, daß dieses Geld aus der EZB-Bank kommt, dem großen Luftgeldproduzenten.“ 

„Und immer im Kopf behalten, du bist als Kontoinhaber nur Verfügungsberechtigter.“ weiß Willi. 

„Was soll das heißen?“, fragt Friedhelm, „Hört sich an, als wenn mein Geld Anderen gehört.“ 

„So ist es!“, sagt Andreas, „Und erinnert euch, nachdem sie den 'Bail-out' erfunden hatten, wo der Staat, also der Steuerzahler, für die Schulden der Banken aufgekommen war, haben die vorsätzlich einen 'Bail-In' erfunden: da zahlt dann der Kontobesitzer die Schuld der Bank direkt. Ich warte auf den Tag, wo sie es den Bürgen direkt vom Konto stehlen. Man nennt 'Bail-In' auch: 'Rettung der Banken ohne Steuergelder'. So hatte ich das in einem Lügenpresse-Blättchen gelesen. Die Leute glauben diesen Mist?“ 

Willi lacht: „Aber es ist alles halb so schlimm, ihr macht hier alles freiwillig und zahlt für dieses Service, was bedeutet, daß sie euch nur ein Angebot unterbreiten und ihr eröffnet ein Konto, ihr benutzt deren Geld.“

„Das ist unfair!“ meint Magdalena.

Willi ist amüsiert: „Das sind die Spielregeln, die wir in Treue und Glauben dulden.“  

„Sehr witzig!“ beschwert sich Magdalena, die eine Schnute zieht.

 

Willi lacht. „Ich möchte noch etwas anfügen!“, sagt er, „Magdalena, du hattest gerade die Freistaaten aufgezählt, nämlich den 'Vatikan', die 'City of London' und 'Washington D.C.'.Da fehlt noch ein wichtiger Kandidat.“

„Ich ahne es“, meint Andreas, „die BIZ!“

„So ist es!“, sagt Willi, „Die Bank für internationalen Zahlungsverkehr (BIZ) ist ein Freistaat mit eigenem Polizeidienst. Das Land, auf dem die BIZ steht, hat kein Mitspracherecht über deren Machenschaften, denn die BIZ ist ein Staat im Staat, ein Freistaat, der völlig immun und befreit ist, von allem was es auf der Welt gibt.“

„Alles klar!“ sagt Andreas, „Die stehen dann über allen Gesetzen und wahrscheinlich haben sie die absolute monetäre Macht!“

„Ja Selbstverständlich!“, antwortet Willi, „Könnt ihr euch vorstellen, daß diese Bank von Niemandem kontrolliert wird.“

„Wie abgedreht ist das!“, meint Michaela, „Sie alle haben ein System aufgebaut in dem der Mensch an unterster Stelle steht.“ 

„So hatten sie es eingefädelt!, sagt Willi, „Neben der BIZ, die die Hauptzentrale ist, stehen die 'City of London', der 'Vatikan' und 'Washongton D.C.' an oberster Stelle, sie alle sind Freistaaten. 

Darunter befindet sich der IWF und die Weltbank.

Darunter die Zentralbanken und auch das 'Federal Reserve System' (FED) und die Europäische Zentralbank (EZB). 

Darunter die normalen Banken und die Börsenzentralen.

Darunter befinden sich die Regierungen mit ihren Gerichten. 

und ganz unten befinden sich die Menschen, die Tiere, die Natur. Das Leben halt und alles was da sonst noch ist. 

 

Fast jedes Elend auf der Welt ist ein Geschäftsmodell und einer dieser Mechanismen ist beispielsweise der internationale Währungsfond (IWF) 

Unter der BIZ stehen der IWF und auch die Weltbank, die kreieren Schulden in den Ländern dergestalt und mit voller Absicht, daß die Länder keine Möglichkeit des Ausgleichs bekommen. Dadurch haben diese Persönlichkeiten eine Kontrolle über die Energie des Landes. Über diese Schulden wird dem Land der Wert entzogen, wie Rohstoffe, die Arbeit des Volkes und sowas abartiges wie Kinderchantagen und vieles mehr. Und sie spielen Hand in Hand. 

In der City of London wird etwa so täglich der Goldkurs bestimmt.“

 

Andreas sagt: „Und wenn dann das Geld entwertet wird, wenn die Lebensgrundlagen unerschwinglich werden, wenn folglich eine Inflation eingeleitet wird, -sie sagen, die Preise steigen-, werden durch die Bank Werte entzogen.“ 

„Exakt!“, bestätigt Willi, „Da gibt’s aber auch die großen Mechanismen die gleich ganze Länder ausschalten. Einer davon ist der ESM. Ihr wisst ja, auch da sind die Mitarbeiter völlig immun. Länder müssen innerhalb von 7 Tagen andere Länder retten, die um Hilfe bitten, jede, tatsächlich jede Summe muss innerhalb dieser sieben Tage Frist aufgebracht werden.“ 

 

Quelle: Video: Ex-Banker Ronhald Bernhard: Teil 2: Schockierende Enthüllungen https://www.youtube.com/watch?v=h16eeyOFirEre 

 

„Das macht dann deutlich, daß aller Mangel dieser Welt gesteuert ist!“ sagt Magdalena. 

„Ja, die Menschen glauben immer noch, ihre Lebensweise sei normal und natürlich“, sagt Andreas, „aber leben wir wirklich artgerecht? Wir haben Sorge, wenn die Lebensräume irgendeines Schreiadlers bedroht sind. Das steht dann in allen Zeitungen. Was ist mit unserem Lebensraum? Alle Obstbäume sind abgehackt, alles muss ich bezahlen, sogar das Licht und die Wärme in meiner Wohnung. Ich könnt mich schon wieder aufregen!“ 

Magdalena mischt sich ein: „Dein Zorn sorgt dafür, daß du wieder Hunger auf Süßes bekommen könntest und dann müsstest du den ganzen Frust wieder aufessen.“ 

„Du hast recht!“, antwortet Andreas, „Wir sollten vom System trennen. Hmm, und wenn wir künftig, beispielsweise unser Essen hier, mit eigenen Dienstleistungen bezahlen, sind wir schon einen kleinen Schritt draußen.“

„Ja!“, Michaela ist erheitert, „Wir könnten unsere Produkte aus unserem neuen Garten hier anbieten.“ 

„Dann kommt aber der größte Spielverderber, das Finanzamt.“ entgegnet Brigitte.

„Die Abgabenordnung ist weggefallen und damit ungeltend und gültig war die nie, war nur eine Anordnung, haben wir doch gerade gelernt.“, sagt Willi, „Und wenn kein Geld fließt, was können die folglich versteuern?“ 

„Auch könnten wir den Finanzdienern darlegen, daß es keine Staatshaftung für sie bei Fahrlässigkeit und Vorsatz gibt.“ meint Brigitte. 

„Hört sich alles so einfach an“, sagt Michaela, „doch wenn ich das Angebot des Finanzamtes, die Steuererklärung, ablehnen würde, würde ich Schwierigkeiten bekommen können und Gewalt ins Haus geschickt bekommen können. Das könnte tatsächlich so weit gehen, daß sie mich Zahlungsunfähig und obdachlos machen wollen. Außerdem erinnere ich ungern an die Aktionen, die bei Johann passiert waren.“

„Ja, diese eifrigen Steuerfahnder sind auch nur Unwissende und Betrogene“, sagt Brigitte, „die glauben es ist Recht, wenn sie unser Eigentum beschlagnahmen.“

„Ja, sie sind Betrogene, aber viele sind auch Wissende und dabei noch Abhängige, diese Rolle ist in diesem Theaterstück übler und schwieriger als die Opferrolle.“, sagt Michaela, „Stellt euch mal vor, sie bekommen eines Tages ein Bewusstsein über ihre Taten, stellt euch vor, sie würden das Spiel durchschauen und merken, wem sie da jahrelang dienlich gewesen waren.“ 

Willi meint: „Sollte da einer von denen ausscheren wollen, muss er Repressalien fürchten. Da arbeitet nur noch der harte Kern.“

„Mein Mitleid mit denen hält sich in Grenzen.“, sagt Andreas, „Ich bin wirklich überzeugt, daß es sich bei diesen Leuten hauptsächlich um Psychopathen handelt. Könnt ihr euch vorstellen, daß 2 bis 3 % der Menschen kein Gewissen, keine Schuldgefühle und keine Angst haben? Die ohne Skrupel alles tun können ohne Furcht vor Konsequenzen? Diese Menschen leben wie Kinder im Hier und Jetzt, haben ein hohes Anspruchsdenken und wollen sich ihre Wünsche sofort erfüllen, ansonsten werden sie bösartig. Psychopathen kennen Gefühle nur durch Beschreibung und eine Therapie ist für sie ein Trainingsprogramm. Normale Menschen, die ihre eigenen Unsicherheiten leider als Schwäche ansehen, sind von Psychopathen beeindruckt, darum kriegen diese Drecksäcke immer die passenden Posten. 

 

Interessantes Video von TrauKeinemPromi über dieses Thema: https://www.youtube.com/watch?v=wXEK4UfK4xc 

 

„Wären alle Mitarbeiter in den Geschäftsstellen Psychopathen“, argumentiert Michaela, „dann würden all unsere Schreiben und Erklärungen an ihnen abprallen!“ 

„Die Schreiben sind sinnlos!“, glaubt Andreas, „Diese Schreiben kannst du dir sparen, die ziehen ihr Programm durch und haben weder Skrupel noch Empathie für irgendeinen von euch. Allerdings verstehen die, wenn du ihnen eins in die Fresse haust. Ich glaube, dann würden sie eventuell doch einen Schmerz verspüren.“ 

Michaela lacht und schaut Andreas an, der seine Schultern hochzieht und ihr seine Handflächen zeigt: „Ist ja schon gut!“, entschuldigt er sich, „Manchmal hab ich so eine Wut. Aber mal ehrlich, wenn ich deinem König mal die Fresse poliere würde … 

„Da brauchst du aber noch Training und ein schnelles Pferd“, sagt Michaela, „diese Leute sind für alles geschult und betreiben auch Kampfsport. Auch würde ich dich ungern im Gefängnis besuchen wollen.“ 

„Ich geb's auf!“, sagt Andreas, „Lasst uns lieber das Leben genießen und uns über dieses tolle Essen freuen.“

*

 

sich ein Bild machen

 

Er hatte es beinahe vergessen gehabt, daß er sich noch um seine Krankenkassenkarte kümmern muss, die jetzt angeblich Gesundheitskarte heißen soll. So sucht Andreas an seinem letzten freien Krankentag die Krankenkasse auf. 

„Dies ist eine falsche Karte!“, erkennt die Dame, vor deren Schreibtisch er sich gesetzt hat, „Die neuen Karten heißen jetzt Gesundheitskarten.“

„Alles klar, sie schicken mir eine falsche Karte?“ fragt Andreas.

„Wir müssen noch ein biometrisches Foto von ihnen machen, daß können wir gleich hier tun, wir haben ein kleines Studio nebenan, ich kann hier sofort ein Bild von ihnen machen, es ist für sie kostenlos.“ 

„Nein!“, sagt Andreas, „Wir machen jetzt kein Bild von mir.“

„Aber die neuen Karten haben jetzt alle ein Bild, daß wird aus Sicherheitsgründen so gemacht, falls die Karte verlorengeht.“

Sie hat eine Arbeitsanweisung, die sie herunterbetet. Die lügt mir dreist ins Gesicht. Andreas ist nun völlig angewidert. Überall wird er angelogen von diesen Personen-Masken, diesen Erfüllungsgehilfen. 

„Und wenn ich das Foto auf meiner Karte ablehne, bin ich dann von ihrer Krankenkasse befreit?“ Andreas atmet tief durch, er will freundlich bleiben. 

Die Angestellte ist leicht gereizt: „Fotos auf der Krankenkassenkarte sind jetzt aber vorgeschrieben.“

„Ich bin damit einverstanden, daß sie mich jetzt sofort aus ihrer Krankenkasse löschen!“ 

Das Gesicht der Angestellten zeigt Zornesröte. 

Andreas kann es kaum glauben, daß diese Leute sich so mit den Firmen, in denen sie von Morgens bis abends ihre Lebenszeit verschwenden, identifizieren und er fragt sich jetzt, ob er bei seinem Arbeitgeber auch schon so gefangen ist. 

Die Frau bringt ihn aus seinen Gedanken und starten noch einen Überzeugungsversuch

„Alle Gesundheitskarten haben nun dieses Foto, das ist Vorschrift!“ 

 Andreas hüllt sich in Schweigen und bleibt einfach ruhig sitzen, denn er merkt, wie diese Person ihm die Energie raubt, darum spart er sich jedes weitere Wort. 

Die Frau lenkt endlich ein: „Ich schicke ihnen dann ihre neue Gesundheitskarte.“

„Ist gut!“, Andreas steht auf und gibt ihr die Hand „Und ich möchte sicher sein, daß, wenn ich mal wieder einen Arzt aufsuche, sein Computersystem die Karte akzeptiert. Meine Zeit ist mir kostbar. Einen schönen Tag noch!“ 

Andreas will keine Sekunde länger bleiben, steht auf, dreht sich um und geht.

„Auf Wiedersehen!“ hört er noch, als er den Ausgang schon erreicht hat. 

*

 

Die Siedler

 

Die Frauen hatten sich für die einfache, unscheinbare Hütte entschieden und Johann und seine Männer waren früh in den Garten gefahren und hatten schon den Boden freigeräumt. Auch die ersten Materialien hatten sie herantransportiert. 

Jetzt wollen sie eine kleine Pause machen und holen die Gartenstühle aus dem Zelt. Die Hühner beobachten neugierig jede ihrer Bewegungen. Johann hatte erst befürchtet, daß sie sich fürchten könnten, doch sie sind zahm wie immer und begleiten die Männer, die ihnen jetzt gerne etwas von ihrem Pausenbrot abgeben.

Johann lacht als er merkt, wie eine Henne ihn beobachtet: „Schaut mal, wie diese Schönheit mich anstrahlt!“ Er hält ihr seine Hand hin, in der ein paar Krumen liegen und er betrachtet ihr neugieriges Auge, das ihn fixiert hat. 

„Jetzt bildest du dir aber was ein“, sagt ein Kollege Matthias, „die will nur dein Essen essen.“

„Da irrst du dich aber!“, sagt Johann. 

Die Henne frisst Johann aus der Hand.

Da bemerkt Matthias fremde Männer und Landvermesser, die auf dem Nachbargrundstück arbeiten und er macht Johann darauf aufmerksam. 

Johann legt sein Esspaket weg. „Ich bin mal kurz weg, Jungs!“ sagt er. Als er die Landvermesser erreicht, begrüßt er sie freundlich.

„Wir sind von der Gemeinde, hier werden Unterkünfte für Asylanten gebaut werden, darum sind wir hier.“

Johann möchte wissen, ob das schon in trocknen Tüchern ist und erfährt, daß die Gemeinde so schnell wie möglich ein Dorf bauen wird, weil die Nachfrage so groß ist und das alte Lager schon überfüllt ist. 

Das wars dann für die Frauen hier. Denkt Johann und ein Schleier der Trauer faltet sich um sein Herz. Er muss auch an die Hühner denken und an Hans und Maria, die hier so viel gearbeitet hatten und er wird noch trauriger. 

Er erkundigt sich noch über die Größe des Dorfes und die Anzahl der Menschen, die hier leben sollen und ihm ist sofort klar; die Träume der Frauen, vom eigenen Garten und einem Fleckchen Natur für sie, endet vorläufig hier. 

„Wir brechen auf!“ bestimmt er, als er wieder am Lager ist. Er erklärt was er gerade erfahren hat. Dann steigt er in sein Auto und will schon starten, als er Hans und Maria sieht, die gerade in den Garten kommen. Sofort steigt er aus. 

 

Hans und Maria begrüßen ihn freundlich. Nachdem er ihnen erzählt hat, was er erfahren hatte, weint Maria, die gerade noch ein großes Lächeln in ihrem Gesicht getragen hatte und Hans nimmt sie in die Arme. Er schaut Johann flehend an; er wartet auf eine Auflösung, das kann nur ein Scherz sein. Doch Johanns Augen sprechen, Hans braucht keine Worte von ihm. 

Johann ist ergriffen von der Situation und bekommt kaum ein Wort heraus. „Ich war gerade schon auf dem Weg in die Stadt.“ Ich werde mich jetzt erkundigen, was da genau geplant ist.“

Maria hat sich etwas beruhigt und sieht jetzt alt und grau aus. So kann eine schlechte Botschaft einem Menschen das Licht nehmen. Denkt Johann: „Wie sage ich das nur Michaela?“, spricht Johann mehr in sich hinein und dann gibt er sich einen Ruck: „Aber vielleicht ist alles nur ein Missverständnis!“

Die beiden Alten schweigen. 

„Das können die einfach so machen?“ sagt Hans. Es war eigentlich keine Frage gewesen, denn er weiß, daß die alles machen können und das sich niemand für ein paar sonderbare Gärtner stark machen wird, die mit ihren Hühnern im Unkraut leben. Er weiß, daß der Bauer an diesen Unterkünften für die Fremden, ohne eigenen Aufwand, viel verdienen kann, so wird der Nachbar still enteignet. 

Johann sucht einen Ausweg: „Vielleicht ist alles ganz anders. Ich melde mich, sobald ich Genaues weiß!“ Er fühlt aber schon, daß der Garten verloren ist. Johann verabschiedet sich. Sein Herz ist mittlerweile schwer wie Blei, hatte er sich so für die Frauen gefreut. Er hat ihre Diskussionen noch im Kopf. Und er sieht sie vor sich, wie sie lachen und Pläne machen. Aber was nutzt dieses fischen im Trüben, er muss sich Gewissheit verschaffen und dann werden sie handeln. 

*

 

beraubt

 

Sie sitzen vor der Hütte und beobachten die Männer am Rande ihres Grundstücks, die gerade aufbrechen. 

„Ich muss dir etwas beichten!“ sagt Hans. 

Maria schaut auf: „Das ist jetzt der falsche Moment. Ich kann keine schlechte Nachricht mehr ertragen.“

Hans schweigt.

Wie versteinert sitzt Maria im Gartenstuhl. Hans steht auf, er holt Wasser für Tee. Die Hühner begleiten ihn. Ganz still gackern sie jetzt, als würden sie Marias und seine Traurigkeit fühlen. In Gedanken geht er schon durch, wie er vielleicht einen Hühnerstall an seinem Haus bauen könnte, doch er weiß, die Wohngenossenschaft hätte kein Verständnis dafür. Ich muss für die Tiere unbedingt ein schönes Heim finden. Denkt er. 

Er stellt das Tablett mit der Teekanne und den Tassen auf den Tisch und packt die leckeren Plätzchen aus, die Maria morgens gebacken hatte: „Ich verspreche dir!“, sagt er „wir ...“ Hans versagt die Stimme und er muss weinen.  

*

 

Tat Sachen

 

All seine Befürchtungen hatten sich bestätigt. Nun steht Johann vor Michaelas Haustür. Er überlegt noch, wie er es ihr sagen soll. Wir werden ein neues Landstück für euch finden. Denkt er, doch er weiß, daß das Land von Hans und Maria ein besonderes Grundstück ist, wo sie alle hätten völlig frei sein können. Ein Kleingartenverein mit den seltsamen Gartenregeln scheidet völlig aus. 

Michaela öffnet die Tür und freue sich, aber sie liest in Johanns Gesicht und wartet. Als sie merkt, wie Johann nach Worte sucht, lädt sie ihn die die Wohnung ein: „Komm erst mal rein, ich habe mir gerade einen Kaffee gemacht, möchtest du auch einen?“

„Ja danke, Kaffee ist jetzt genau das Richtige.“

Sie gehen in die Wohnung und Johann setzt sich an den Küchentisch während Michaela ihm Kaffee in eine schöne große Tasse gießt, auf der sich wunderschöne Rosen befinden. Er malt mit den Fingern unsichtbare Bilder auf die Tasse, während Michaela wartet.

„Wir hatten gerade den Boden ausgehoben“, sagt Johann „da hatte ich sie gesehen.“

Michaela wartet. 

„Den Garten habt ihr verloren!“ sagt er. 

Michaela fragt sich, was er meinen könnte, dann erzählt Johann ihr alles.

„Ihr habt wenig Zeit!.“, weiß er, „Die Wohnstadt wird in wenigen Tagen fertig sein. … Diese billigen Wohnklos sind schnell aufgebaut.“ 

Michaela schweigt.

„Und da immer mehr Siedler in dieses Land kommen, wird es wohl eine permanente Wohnstadt, oder ein Auffanglager werden.“

„Ich weiß, daß ihr dort Glücklich seid, aber mir ist klar, daß ihr da weg müsst!“

„Ja!“ sagt Michaela traurig. Tausend Gedanken gehen ihr durch den Kopf: „Hans und Maria?“ 

„Ich hatte mit ihnen gesprochen, sie waren auch im Garten, sie wissen! Allerdings wollte ich erst bei der Baubehörde sichere Informationen einholen und ich muss ihnen noch die traurige Botschaft überbringen.“

„Das werde ich tun!“, sagt Michaela, „Ich werde gleich bei ihnen anrufen und auch werde ich Brigitte und Magdalena informieren.“

„Danke, vielen Dank!“, sagt Johann „Ich werde gleich mit den Jungs im Garten sein und die Sachen abholen und mit den Hühnern reden.“

Michaela lächelt: „Ich danke dir für alles.“ 

„Ich hatte mich so für euch gefreut.“ 

Michaela nickt.

Johann steht auf. Am liebsten würde er Michaela in die Arme nehmen, aber der denkt, daß das der falsche Moment ist.

„Ich kann dich mitnehmen.“ sagt er.

„Entschuldige, ich muss … ich brauche einen Moment.“ sagt Michaela.

„Verstehe!“ Johann geht in den Flur und Michaela begleitet ihn. 

„Johann!“ 

Johann dreht sich um und schaut Michaela an. 

„Ich muss das erst alles verarbeiten und mein Herz frei machen.“, sagt sie „Dann komme ich.“

„Ich weiß.“ sagt er „Ich bin bei dir, immer!“

„Ich bin bei dir, immer!“ sagt Michaela und lächelt.

*

 

Lügen

 

Willi hatte, nachdem die Polizei ihn aus dem Jobcenter geführt hatten, über diesen Verwaltungsakt schriftlich ein Protokoll angefordert gehabt, was er nun im Briefkasten hat. Jetzt bin ich ja mal gespannt. Denkt er und öffnet den Brief. 

 

Das Protokoll war von einem Vorgesetzten der Polizisten verfasst worden und sagt aus, daß es an dem besagten Termin keinen Verwaltungsakt gegeben hatte und das kein Beamter beim Jobcenter war. 

 

Willi muss laut lachen und er zeigt den Brief seiner Frau: „Helene, ich habe das Polizeiprotokoll bekommen!“ Er gibt es ihr mit einem breiten Grinsen im Gesicht. 

Helene, die noch am Frühstückstisch sitzt, liest den kurzen Brief: „Das ist doch unglaublich! Ich bin völlig fassungslos über diese Lüge!“

Willi sieht, wie Helene eine Hand vor den Mund hält, wie sie es immer tut, wenn sie völlig überwältigt ist. 

„Die lügen wirklich wie gedruckt … !“ sie schreit fast. 

Willi lacht: „Du siehst wie korrupt dieses System ist. Sie sind skrupellos, sie lügen und fälschen auch Protokolle.“ 

„Genau so verlogen wie das Schreiben dieser Frau Lues vom Jobcenter.“, sagt Helene, die immer noch völlig überrascht ist, „Du verlangst einen Verwaltungsakt von ihr und sie schickt dir einen Hartz VI-Antrag. Das fand ich schon mehr als frech.“ 

„Dir ist klar, sie kann mir keinen Verwaltungsakt schicken, Helene, weil sie keine Berechtigung hat.“

Helene erkennt: „Sie wissen also alle, daß sie Unrecht tun?“

„Ja selbstverständlich wissen die was sie da treiben.“ sagt Willi, „Sie wurschkeln aber weiter und hoffen … . Sie können sich einfach kein anderes System vorstellen und bevor sie sich vom Geldtropf lösen, löschen die lieber ihre Mitmenschen aus.“

Willi amüsiert sich, denn für ihn ist das eine Bankrotterklärung der Behörden. 

„Jetzt bin ich auf das Schreiben vom Sozialen Dienst gespannt.“ sagt Helene.

Willi ist erheitert: „Du weißt doch, was drinstehen wird.“ 

Helene schaut Willi an und dann liest sie das Polizeiprotokoll noch einmal. 

„Die Geschichte ist so unglaublich, wenn mir das einer erzählen würde, würde ich ihn für einen Verwirrten halten.“

*

 

Frauentreffen

 

Michaela hat sich am Abend mit Brigitte und Magdalena verabredet. Sie sitzen in einem Wirtshaus und schweigen sich schon eine Weile an. 

„Wie seid ihr denn drauf? Ihr seht aus, als hätten euch eure Liebhaber alle gleichzeitig verlassen.“ Der Wirt versucht einen netten Witz aber Michaela verdreht die Augen und schaut ihn gespielt entrüstet an. Alles Andere würde sein Vorstellungsvermögen übersteigen. Denkt sie. 

„Ist ja schon gut, Mädels.“, sagt er mit erhobenen Händen, „Darf ich was bringen, oder wollt ihr erst noch ein Loch in den Tisch gucken.“ 

„Ich will ein Bier, Hannes!“ sagt Michaela.

„Das ist eine gute Idee, ich möchte auch ein Bier.“ sagt Brigitte. 

„Ich nehme auch eins.“ sagt Magdalena. 

„Wird gemacht, ihr Schönen, bin gleich wieder bei euch!“

 

„Wisst ihr, daß ich mein letztes Bier vor zwei Jahren getrunken hatte?“ sagt Michaela.  

Brigitte lacht: „Mach dir keine Gedanken um das bisschen Zellsterben und Hirnschwund, Michaela. Mir hatte mal Einer erklärt, daß Alkohol was gesundes sei, weil jeder Tropfen zwar wie ein Lösungsmittel arbeitet, aber nur die eh schon kranken Zellen im Gehirn abtötet. Es fände durch das Alkohol trinken eine gesunde Auslese statt, Alkohol sei etwas Gutes!“ 

„Achso!“ sagt Michaela. 

Brigitte lacht und ergänzt: „Das der Körper die Stellen im Gehirn, wo das Zellsterben stattfindet, mit Wasser auffüllen muss, was den Kater verursacht, hatte dieser Typ verdrängt.“

„Interessant, hatte mich immer schon gefragt, was ein Kater ist.“ entgegnet Michaela und lächelt. 

Das Gespräch ebbt wieder ab und die Freundinnen starren auf die Tischplatte.

 

„Mensch, ich sitze hier in einer Kneipe und mache mir Sorgen um ein paar Hühner.“ sagt Magdalena.

„Tja, wir haben sie kennengelernt und lieb gewonnen, genau wie das Land.“ äußert sich Michaela, „So ist es wohl mit allem um uns herum. Ich hatte mal einen Kohlrabi ins Wasser gestellt gehabt und ihn auf diese Art wiederbelebt. Ich sah wie er seine lebendig gewordenen Blätter wie kleine Ärmchen Richtung Fenster gestreckt hatte. Ich hatte ihn dann nach draußen ausgesetzt gehabt.“ 

 Magdalena sagt: „Du hast ja recht, alle Hühner der Welt sind göttliche Wesen und auch das Gemüse. Aber trotzdem ..., wir haben Fünf und können sie wohl kaum in die Wohnung mitnehmen.“ 

„Es ist noch etwas Zeit, sie müssen die Unterkünfte für die neuen Siedler erst noch bauen.“, meint Michaela, „Uns wird schon etwas einfallen.“

„Hab ich euch aufgeheitert?“, sagt der Wirt gespielt, der den Freundinnen das Bier serviert. „Geht auf Kosten des Hauses! Frauen sollten immer glücklich sein, darum das kleine Geschenk.“, sagt er, „Lasst es euch schmecken!“ 

„Danke, Hannes!“ Die Frauen bedanken sich und Hannes verschwindet wieder hinter seinem Tresen.

 

„Das ist doch der Polizist, der bei Johann war.“ sagt Brigitte und weißt ihren Begleiterinnen mit einem nickenden Blick die Richtung, wo ein Mann allein am Tresen sitzt und ein Glas Bier vor sich stehen hat.  

„Der guckt auch ein Loch in den Tresen.“ bemerkt Magdalena. 

„Das ist Grundmann!“, weiß Michaela, „Er gehört den Guten an.“ 

„Die haben es momentan schwer bei der Polizei,“ äußert sich Brigitte, „die Guten wie die Verwirrten. Die Anzahl der Einbrüche und sonstiger Verbrechen ist dermaßen gestiegen, daß es belasten muss.“  

„Dann stressen noch die verwirrten Reichsbürger.“ sagt Michaela, „Die Polizisten sind wohl noch unsicher, für wen sie eigentlich arbeiten. Es wird ihnen sicher wieder einfallen.“ 

„Ich denke du träumst, Michaela“, entgegnet Brigitte, „die hätten alle schon lange remonstrieren müssen. Ich beobachte die Geschehnisse auf der Welt jetzt schon ungefähr sieben Jahre. Vor der Zeit war ich noch im Tiefschlaf. Begonnen hatte es mit '9/11', als ich dahinter kam, daß das 'World Trade Center' gesprengt wurde und daß da nie ein echtes Flugzeug reingeflogen war, aber dank weltweiter Gleichschaltung der Presse, den Menschen der Betrug verborgen geblieben war. Da war mir wirklich das Blech weggeflogen, als ich das erfahren hatte, mein lieber Scholli.  

Und heute, die täglichen Lügen sind doch mittlerweile offensichtlich und die Polizei und die Leute in den Scheinbehörden jagen ihre Mitmenschen, die eine andere Meinung haben, mehr, als die wirklichen Kriminellen und verteilen Bußgelder als bekämen sie Provisionen dafür.“

Magdalena meint: „Das war schon immer so, die Menschen waren immer schon Schuldig gemacht worden und mussten immer schon 'Buße tun', nur waren früher die Sünden andere.“ 

 

Die Frauen trinken ihr Bier, da fragt Magdalena: „Kennt ihr übrigens das neue Ermächtigungsgesetz dieser Tage?“  

Die Freundinnen überlegen:

„Das das Grundgesetz ungültig geworden war?“ fragt Michaela.

„Ja, das auch!“, sagt Magdalena, „Aber das ist doch Schnee von 1990.“ 

„Wegfall des Artikel 23 Grundgesetz. BRD hat kein Staatsgebiet mehr, und das die Politiker alle weitermachen und lügen!“ sagt Brigitte, „Ist aber auch alter Schnee.“ 

„Ja, altbekannt, ich meine etwas Neues.“

„Hmm, Tetip titep tatup und sonstiger Blödsinn?“ überlegt Brigitte

„Nein.“

Totale Überwachung, RFID, Rauchwarnmelder? 

„Das ist doch ein uralter Plan.“

„Bail-Out oder Bail-In?“

Magdalena schüttelt den Kopf.

„Überwachung der Handys und sämtlicher Messenger? Das wäre aktuell!“

„Ja stimmt, daß hatte ich ganz vergessen!“ sagt Magdalena. 

„Also, sag schon! … Oder gib uns einen Tipp!“ fordert Michaela. 

Magdalena überlegt: „Es gibt da eine Art Freibrief für die blauen Seerecht-Hüter.“ sagt sie.

„Ja, ich glaub, die dürfen jetzt auf uns Menschen schießen, meinst du das?“ fragt Brigitte.

„Ja!“, bestätigt Magdalena, „Auf PERSONEN dürfen die schießen. Die Politikmarionetten hatten wohl einen Auftrag, das Bundeskriminalamtgesetz wurde geändert: Es gibt keine körperliche Unversehrtheit mehr, keine Unverletzlichkeit der Wohnung, kein Brief und Postgeheimnis, die Freiheit und die körperliche Unversehrtheit der PERSON ist eingeschränkt worden.“

„Ja, das ist doch mal was!“, erkennt Michaela „Wenn das schwarz auf weiß in einem Gesetz verankert ist, dann ist das für die Polizei in Ordnung.“

„Mitten ins Herz! Würde ich mal sagen, und die Systemfernen trifft es dann besonders hart, sehr hart!“ sagt Magdalena.

„Vermeide dieses Bild, nimm es am Besten gleich aus deinen Gedanken.“, empfiehlt Michaela. 

 

„Tatsächlich!“ sagt Brigitte, sie hat den Paragraphen 89 des Bundeskriminalamtgesetzes auf dem Display und liest laut den Inhalt: 
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und das Einkommensteuergesetz ist aus dem Jahre 1937, es entstand nach dem Ermächtigungsgesetz der NSDAP und ist damit schon lange aufgelöst. Wie sie sicher wissen, ist auch der Personalausweis in dieser Zeit entstanden und weist die Bürger dieses Landes als Nazis und Reichsbürger aus, davon hat mein Bruder Johann sich ausdrücklich distanziert und aus diesem Grund den Reichsbürger-Personalausweis abgeben müssen. Die Geburtsurkunde hatte aus meinem Bruder Johann eine juristische Person, eine Sache gemacht. Im Personalausweis steht, anstelle des Familiennamens nur noch NAME, was eine Sache, ein Gegenstand ist. Mein Bruder jedoch ist ein Wesen aus Fleisch und Blut und ich würde an ihrer Stelle vorsichtig sein, denn der Schaden muss vom Menschen abgewendet werden, daß ist ihre Aufgabe. Aber sollten sie sich hier als Schöpfer aufspielen und ihm, meinen Bruder, den man Johann nennt, ihren Willen aufzwingen wollen, ist das ein schweres Verbrechen gegen einen Menschen aus Fleisch und Blut. Das sage ich ihnen hiermit ohne Ehrverletzung und gewaltfrei.“

Lieselotte ist beeindruckt von Markus, der im Ansehen bei ihr gewaltig gestiegen ist, war doch ihr erster Eindruck von ihm, wegen seiner schluderigen Kleidung, eher negativ. Sie kramt in ihrer Umhängetasche und holt ihren Personalausweis heraus. „Da steht tatsächlich NAME!“ mischt sie sich ein. 

„Ja“, antwortet Brigitte, „daß wollte ich dir immer schon erklären, der NAME ist die Sache und vor Gericht heißt es „in Sachen gegen den NAMEN, und die BRD ist ein Treuhandunternehmen und betreut die PERSONEN, die Sachen, mit nur einem Ziel, sie beutet die Menschen aus!“

„Können wir jetzt hier weitermachen!“ Unterbricht der Mann an den Polizisten gerichtet.

„Moment mal!“, protestiert Lieselotte, als der Polizist sich rühren will, „Ich bin doch keine Sache, daß sieht doch jeder Mensch und wieso ist die BRD eine Treuhandfirma?“

„Hast du dich nie gefragt, wie unser Land heißt? Heißt unser Land Bundesrepublik Deutschland? Und warum steht in deinem Personalausweis Staatsangehörigkeit 'deutsch'? Es müsste doch sowas wie Deutschland oder Bundesrepublik Deutschland geschrieben sein, oder was meinst du?“ führt Brigitte aus. 

Lieselotte schaut auf ihren Ausweis: „Das hat mich immer schon gewundert, daß ich Staatsangehörigkeit „deutsch“ bin.“

„Du sollt damit Personal der BRD sein, darum heißt dein Ausweis auch Personalausweis, obwohl er Pass heißen müsste. Du bist durch diesen Personalausweis Personal eines Handelsunternehmens.“ 

Der Mann ohne Namen wird ungeduldig, aber der Polizist fühlt sich unwohl in seiner Haut. 

Es schellt und Johann geht aus dem Raum und der Polizist geht hinterher. 

Grundmann steht vor der Tür: „Wie weit seid ihr?“ 

„Ich soll Heller verhaften!“

„Das war dir doch vorher schon klar.“ 

„Ja, der Steuerfahnder ordnet das an, er hat einen Beschluss.“ 

„Ja dann ist doch alles in Ordnung!“ sagt Grundmann.

„Soll ich denn?“

„Hast du Bedenken? Oder ist es wegen der Zeugen?“ 

Der Kollege bleibt stumm.

„Also“, sagt Grundmann laut „ich habe keine Beweise für eine Schuld Johann's gesehen, bei einer Verhaftung hätte ich Gewissensbisse, außerdem sind die Kosten für eine Menschenrechtsverletzung für mich unerschwinglich. Ich werde notfalls remonstrieren.“

Der Polizist fühlt sich unwohl in seiner Haut und von seinem Kollegen Grundmann im Stich gelassen. 

Grundmann lehnt sich weit aus dem Fenster. Denkt sich Johann: Er wird Schwierigkeiten bekommen. 

„Junger Mann!“, mischt sich Lieselotte ein, die plötzlich hinter den Männern steht, „Sie machen sich noch unglücklich, jagen sie lieber die richtigen Verbrecher.“ Dabei schaut sie in die Richtung des Namenlosen, als könne sie ihn mit ihrem Augenlicht verdampfen. 

„Sie haften privat für alles was sie hier tun“, wirft Markus ein, „das wissen sie hoffentlich! Ich an ihrer Stelle würde mehr Informationen einholen, beispielsweise über die Straftat, die Johann begangen haben soll. Oder kommen jetzt Menschen hier ins Gefängnis aufgrund einer Steuerschätzung und einer Vermutung?“ fragt Markus provozierend, aber ruhig. 

Der Polizist spricht: „Laut des Beschlusses und der Vorwürfe sind sie jetzt in Untersuchungshaft. Bitte machen sie keine Schwierigkeiten und kommen sie freiwillig mit!“

„Bitte haben sie Verständnis, ich würde ihnen gerne entgegenkommen, ich verstehe ihre Situation.“, sagt Johann freundlich, „Doch wenn ich freiwillig mitgehen würde, würde ich das Angebot, das sie mir hier gerade unterbreiten, annehmen. Ich weise dieses Angebot aber ab: Verschleppung, Verhaftung, Folter, Nötigung, mir, dem Menschen Johann gegenüber, ist verboten. Wenn sie mich gewaltsam mitnehmen, begehen sie eine Straftat und ich sage ihnen jetzt schon vor all den Beobachtern, ich möchte ein Protokoll über diesen Gewaltakt haben.“

Der Polizist holt einen Kollegen und so wird Johann in Handschellen abgeführt.

*

 

Lebensart

 

Brigitte und Lieselotte sind daheim angekommen und gemeinsam packen sie den Koffer aus und räumen die Sachen fein säuberlich in die Fächer, die Brigitte für ihre Mutter frei gemacht hatte. 

Beide sind so in diese Arbeit und in ihre Gedanken über die aktuellen Erlebnisse vertieft, daß sie schweigen. Plötzlich bricht es aus Lieselotte heraus, sie muss bitterlich weinen, die Tränen laufen wie ein Wasserfall aus ihren Augen und sie nestelt ein Taschentuch aus ihrer Hosentasche.

„Mama!“, sagt Brigitte „Alles wird gut, glaub mir. Du bist ja schon wieder gesund und du kannst hier so lange wohnen bleiben, wie du möchtest, wenn es auch ein bisschen eng ist, wir beide kommen miteinander aus und ganz ehrlich, ich freue mich, daß du hier bist.“

„Es ist nur … !“, Lieselotte schluchzt und schnäuzt in ihr Taschentuch. „Hast du noch ein Taschentuch für mich?“

Brigitte steht auf und holt einen Karton Papiertaschentücher, zupft eines heraus und reicht es ihrer Mutter.

„Es war einfach ein bisschen viel, verstehst du.“

„Ja, das verstehe ich.“ Brigitte denkt an die Situation in der Wohnung, die für Lieselotte, die ein empfindsamer Mensch ist, kein Heim mehr ist, an den Krankenhausaufenthalt, von dem sie selbst sehr spät erfahren hatte und als sie im Krankenhaus angekommen war, war Lieselotte schon entfleucht. Ihre Mutter ist schon eine Besonderheit.

„Weist du, Gittchen, die Welt hat sich geändert, oder ich habe mich geändert und bin vielleicht etwas empfindlich, aber die beginnen da einfach von einem Tag auf den anderen mit der Arbeit und lärmen, daß man es kaum aushält in seiner Wohnung. Ich habe mich so elend gefühlt und kein Fenster konnte ich öffnen wegen der Plärre, die aus dem Radio kommt, was die Handwerker einfach in den Garten stellen und aufdrehen.“

„Mama, du hättest mich anrufen können, das weißt du!“

„Wenn ich dich jedesmal anrufe, wenn ich mich schrecklich fühle, würden wir ständig telefonieren.“ Lieselotte schnäuzt laut in ihr Taschentuch.

„Hallo, kleiner Elefant.“ sagt Brigitte

„Bin ein großer Elefant!“, antwortet Lieselotte und lächelt Brigitte an. Sie erzählt weiter: „Die Menschen sind für mich unerträglich geworden, Gittchen. Sie sind alle so geschäftig und manchmal, wenn ich durch meine Straße gehe, fühle ich mich, als wäre ich irgendwo in einem fremden Lande, sie sprechen eine andere Sprache und sie gehen grußlos an mir vorbei.“ 

Lieselotte muss sich wieder schnäuzen und wischt sich ihre Tränen aus dem Gesicht.

„Ich kenne das hier auch und ich kann dich verstehen, Mama, diese Leute sind so in ihre Welt eingetaucht, daß du für sie unsichtbar bist und die vielen Fremden haben keinen Blick für eine alte Frau. Jedenfalls sind sie alle in irgendwelche, mehr oder weniger spannende, Dramen verwickelt, da hält niemand inne und lächelt, oder grüßt, wie wir es früher gemacht hatten. Die Menschen haben einfach keine Zeit mehr und die Sitten und Gebräuche sind vielerorts den Bach heruntergegangen.“

Lieselotte weint wieder: „Ich war ja oft genauso, als ich noch eine junge Frau war. Immer in Eile, immer hatte ich Aufgaben, du warst da, meine Arbeit, ich war kaum bei Besinnung und ich fand das richtig. So lebt man! Dachte ich damals. Jetzt, wo ich über alles grüble, merke ich, daß mein ganzes Leben eine Lüge war.“

„Wie meinst du das, Mama?

„Es fing an mit meiner Ausbildung, ich wollte eigentlich immer Sängerin sein, weißt du, aber meine Eltern hatten andere Pläne.“

„Mama, du warst Sängerin und sogar eine sehr gute. Weißt du, wenn ich traurig bin, höre ich mir immer deine alten Aufnahmen an, besonders das Wiegenlied, du hast es mir Abends immer gesungen und mir das mit den Näglein erklärt, es ist mir in guter Erinnerung, weißt du noch. Die beiden Frauen singen das Wiegenlied: 

 

Guten Abend, gut' Nacht,

mit Rosen bedacht,

mit Näglein besteckt,

schlupfst unter die Deck.

Morgen früh, wenn Gott will

wirst du wieder geweckt.

Morgen früh, wenn Gott will,

wirst du wieder geweckt.

 

Guten Abend, gut' Nacht,

von Englein bewa hacht,

die zeigen im Traum,

dir's Chri histkindleins Baum.

Schlaf nun selig und süß,

schau im Traum 's Paradies,

schlaf nun selig und süß,

schau im Trahahaum 's Paradies.

 

„Ich weiß noch ganz genau, wie merkwürdig ich es fand, warum eine Mutter ihrem Kind Nägel ins Bett legen sollte und du erklärtest mir, daß da kleine Nelken gemeint sind, die das Kind vor dem Bösen schützt. Ich erinnere mich, wie du in die Küche gegangen warst und mit der Gewürzdose kamst: Du hattest den Deckel der Dose geöffnet, damit ich meine Nase reinstecken konnte und ich hatte die Nelken gerochen. Und dann wollte ich auch ein paar Näglein im Bett haben und du hattest mir ein paar Näglein ins Bett gelegt.“

Lieselotte lächelt: „Ja, wie könnte ich das jemals vergessen! Ich hatte in der Zeit viele Nelken gebraucht, jeden Abend wolltest du neue Näglein ins Bettchen gelegt haben und ich sollte dir das Lied singen.“

 

Lieselotte weint wieder. „Weißt du, ich wollte so gerne weitermachen, wollte das Singen richtig lernen, aber es fehlte an Geld und meine Eltern hatten kein Interesse daran.“

„Mama, es fehlt den Menschen immer an Geld, damals wie heute. Es wird ein künstlicher Mangel erzeugt, damit die Menschen immer leiden müssen und haben sie den Mangel überwunden, leiden sie auch, denn sie können jederzeit alles verlieren. Deine Eltern wollten dich in Sicherheit wissen, sie glaubten damals, daß eine gute Ausbildung und Geld das Leben ist und glücklich macht, doch das System hält die Menschen absichtlich im Mangel, einmal darum, damit sie von ihrem Weg, von ihren Neigungen entfernt werden und damit sie in die Arbeitsmühle gehen und eine kleine Elite bereichern. Ich habe das jetzt erkennt, Mama, der Mensch ist frei, er geht freiwillig ins System und in das Leid und er kann dies freiwillig verlassen.“ 

„Genau so war es auch bei mir, Kleines, mein Alltag war ein Arbeitsalltag gewesen und ich hatte gelebt, wie die Gesellschaft gelebt hatte, wie man es von mir verlangt hatte, hatte ich funktioniert und ich bin so enttäuscht von mir, denn ich empfand das, was ich damals tat, richtig. Ich fand es toll: ich hatte ein kleines Mädchen und ich hatte einen Beruf, ich hatte Geld. Ich fühlte mich den anderen Müttern, die daheim geblieben waren, überlegen. Ich war so stolz auf mich und hatte meine Nase ziemlich hoch getragen. Heute schäme ich mich dafür. Es tut mir auch in der Seele weh, daß ich mir so wenig Zeit für dich genommen hatte, mein Kleines. Auch alles drumherum, die schicke Kleidung, das schöne Haus, das Auto. Jetzt weiß ich, ich hatte mich leben lassen, ich war eine Marionette gewesen und hatte mich gut gefühlt. Auch die Freizeit war gesteuert gewesen: wir gingen am Wochenende dorthin wo alle hingegangen waren, wir machten Urlaub, waren braungebrannt und unsere Urlaubsbilder sahen genau so aus, wie die der Nachbarn. Wir hatten Konzerte besucht und ich weiß jetzt, daß selbst die Stars und Sternchen, die Kinofilme und die Musik, daß Fernsehen die Presse alle vom System ausgesucht war und ich sehe das Wort Theater heute ganz anders: uns wurde ein Theater vorgespielt, was sich von dem Theater im Theater kaum unterscheidet. 

Und dann war da auch dieses 68ger Theater, was gesteuert war und das Emanzentheater, Frauen die in ihrem Job aufgehen, anstatt im Mutter-Sein. Alles Theater. Und wenn ich die Frauen dann heute beim Discounter schuften sehe, wie sie die schweren Kisten mit ekelhafter ungesunder Milchlülle schleppen müssen, eine Aufgabe, die eigentlich Männer verrichten sollten, denke ich immer, wie nachteilig sich alles geändert hat. Und wie schäbig alles geworden ist, wenn ich in ein Café gehe, und an dreckigen Tischen sitze. 

Vom System waren alle Bewegungen, alle Demos, die Musik, die Mode gelenkt. Meine Kleidung, mein Makeup, mein Blümchensofa, ich war so eingenommen, daß es mich heute beschämt und ich bin stolz auf dich Kleines, denn ich habe das Gefühl, daß du das Leben heute besser verstehst als ich es damals verstanden hatte.“

„Aber du hast es jetzt verstanden, Mama, weil jetzt die Zeit dafür richtig ist und weil du so ein offener selbstbewusster Mensch bist und auch, weil es heute leichter es. Es ist alles auf die Spitze getrieben worden, besonders die Gleichmacherei, aller Nationen, aller Menschen. Und wie viele Leute sind in ihrer Gedankenwelt gefangen, du bist für sie unsichtbar, wenn du über die Straße gehst, sie sind in ihren Gedanken in ihrem Dramen völlig isoliert, so warst du nie, Mama, du konntest immer selbst denken und über deinen Tellerrand sehen, wie oft hatte ich gedacht, jetzt macht sie wieder Ärger wegen Kleinigkeiten. Du hattest dich mit allen Leuten angefeindet, die dir oder uns unrecht tun wollten, wie oft hatte ich mich geschämt, daß du dieses und jenes auf den Tisch gebracht hattest, du warst völlig furchtlos anderen gegenüber, du hattest nur Sachen bezahlt, die du auch bestellt hattest, du hattest Anderen immer deine Meinung gegeigt, immer geradeaus, du warst eine harte Schule für mich und daß ich so bin wie ich bin, verdanke ich auch dir, Mama. Ich lasse mir ebensowenig gefallen und die Leute wundern sich immer, daß so eine zarte Frau wie ich es bin, so eine große Klappe hat. Ich hab den aufrechten Gang auch von dir gelernt, Mama und ich habe das Denken von dir gelernt. Wir entwickeln uns immer weiter, das System entwickelt sich weiter, es muss, weil wir es zwingen. 

Und ich hege auch keinen Groll gegen das System oder diese Arbeitsbienen oder diese Personen. Denn wir machen halt Erfahrungen. Ich habe anfangs immer gegen diese Leute gekämpft, weiß aber heute, daß jeder seinen Prozess macht und seinen Posten hat, jeder hat das Recht auf seine Erfahrungen und wir beide haben eine Erkenntnis gewonnen und das macht so traurig, weil all das, was früher einmal Wert hatte, sich heute in Luft auflöst, weil es auch nur Fiktion war. Wir haben das Erkannt, darum stehen wir im Raum und orientieren uns in eine andere Richtung. Wahrscheinlich werden wir danach auch wieder wissen, daß auch diese neue Richtung nur eine neue Fiktion ist. So geht das wohl immer weiter hier auf der Erde. Es gibt keinen Anfang und kein Ende. Ich habe das Gefühl, ich falle von einer Schachtel in eine andere.

Lasse uns jetzt schlafen gehen und gleich singen wir uns den Abendsegen.

Brigitte und Lieselotte machen sich bettfein, kuscheln sich in Brigittes großen Bett ein und singen, bis sie einschlafen:

 

Abends will ich schlafen geht,

Vierzehn Engel um mihich stehn:

zwei zu meinen Häupten,

zwei zu meinen Füßen,

zwei zu meinen Rechten

zwei zu meinen Linken,

zweie die mich decken,

zweie die mich wecken,

zweie die mich weisen

zu Himmels Paradeisen.

*

 

Besuch

 

Es klingelt: Andreas ist schlechter Laune, denn die Schmerzen quälen ihn schon den ganzen Morgen. Bestimmt der Kollege Hagen, denkt er, betätigt den Türöffner und schleppt sich wieder ins Wohnzimmer. Er hört, wie jemand die Treppe raufkommt.

„Andreas!“ ruft Brigitte.

Andreas gerät in Panik, die Wohnung sieht aus wie ein Schlachtfeld: in der Küche stapelt sich das Geschirr, im Bad liegt die Wäsche herum und auch sonst hat er alles stehen und liegen lassen. Brigitte war nie in seiner Wohnung. Was wird sie von mir denken? 

„Oh, hallo Brigitte!“, flötet er, „Entschuldige bitte, ich hatte einen Kollegen erwartet, komme bitte rein!“

Andreas steht auf und geht in den Flur. Brigitte macht ein besorgtes Gesicht.

„Entschuldige bitte, daß ich einfach so hier hereinplatze. Ich hatte gerade im Gefängnis angerufen und mit Johann telefonieren können, es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Er erzählte mir auch von deinem Unglück und ich erinnerte mich dann, wie ich dich in die Rippe gestoßen hatte. Es tut mir sehr leid. Ich dachte, ich komme einfach vorbei und schaue, wie es dir geht und ob ich helfen kann. Mir ist schleierhaft, daß mir das verborgen geblieben war, entschuldige bitte meine Unaufmerksamkeit aber dieser Besuch in der BRD-Agentur hatte mich etwas aus der Spur geworfen.“ 

„Ach, ich fühle mich schon wieder besser, das wird heilen. Aber sag doch, wann kommt Johann wieder frei. Ich war am Tag seiner Verhaftung leider unpässlich. Markus hat mir schon ausführlich erzählt, was passiert war und auch von deiner Mutter Lieselotte hat er berichtet. Sie hat einen schweren Eindruck bei ihm hinterlassen.“

Brigitte lacht: „Ja, sie war in ihrer Art großartig gewesen, weiß du, sie hat sich noch nie in ihrem Leben von irgendjemandem etwas gefallen lassen und was Johann angeht, er kommt heute frei, Willi ist unterwegs und holt ihn nach Hause.“ 

„Gottseidank!“, sagt Andreas, „Da fällt mir jetzt aber ein Stein vom Herzen. Und was deine Mutter angeht; diese Eigenschaft hat sie wohl von dir geerbt.“ Andreas lächelt. 

„Hör bloß auf! Ihr verhalten war uns, meinem Vater und mir, sehr oft sehr peinlich, denn mit jedem hatte sie sich angelegt, mit dem Vermieter, den Bankangestellten, auch der Postbote hatte die Briefe nur in unseren Briefkasten geworfen, wenn sie außer Reichweite war. Mir ist bis heute unklar, was sie ihm angetan hatte.“, Brigitte muss lachen bei dem Gedanken an den lieben Postboten. „Und gestern war sie aus dem Krankenhaus abgehauen. Sie hatte einen leichten Schlaganfall und war an ein Langzeit-EKG angestöpselt worden. Sie hatte sich über die Schnüre, wie sie sagt und den Lärm aufgeregt, hatte sich selbst abgestöpselt, so beschrieb sie es und die Vorstellung, daß sie sich selbst die Kanülen aus der Haut gezogen hatte, lässt mich schaudern. Aber kleine Operationen führt sie selber durch.“, Brigitte lach, „Auch hatte sie sich mit der Krankenschwester überworfen, weil der die Namen und die Funktionen der Tabletten, die sie schlucken sollte, unbekannt waren und so hatte sie der Schwester dann schließlich mitgeteilt, sie solle ihr ein Taxi holen, sie würde lieber in ihrem Bett schlafen, denn ein Krankenhausaufenthalt, an dieser Maschine angeschlossen, wäre eine Körperverletzung und ob man sie hier umbringen wollte … Ich kann mir das jedenfalls alles bildlich vorstellen!“ Brigitte schmunzelt bei dem Gedanken an Lieselottes nette Art. 

„Wie recht sie doch hat!“ bemerkt Andreas, der an seine Mutter denken muss und wie elend sie gestorben war. 

„Ja, auf jeden Fall!“, antwortet Brigitte, „Ich stelle mir einen Menschen vor, gerade einen Schlaganfall erlitten, in einem Bett an Schläuche gefesselt und dann dieser Lärm der Maschinen. Ich finde heute nur noch irre, was ich erlebe. Daß das früher an mir vorbeigegangen war?“

„Du hattest nie darüber nachgedacht und heute passieren uns Dinge, die unfassbar sind. Es wird immer Schlimmer und jetzt werden unsere Freunde verhaftet.“

 

Muss Williken für Johann eigentlich ein Lösegeld zahlen? Da war doch eine generierte Steuerschuld.“

„Nein, es war wohl ein Missverständnis, die Arbeit, die Johann verrichtet hatte, war privat, da war kein Geld geflossen. Johanns Kunde hatte das bestätigt.“

„Verstehe!“, sagt Andreas, „Aber die kriegen wohl alles mit, was wir tun.“ 

„Ja Andreas, die kriegen alles mit und sie lügen auch, wie du hier sehen kannst, lügen sie alle wie gedruckt, schau mal in dieses Regionalschmierblatt!“ Brigitte holt eine Regionalzeitung aus ihrer Tasche, schlägt eine Seite auf, die sie Andreas auf dem Tisch ausbreitet.

„Steuerfahnder bei Reichsbürger!“, liest er und lacht laut, bis sich seine Rippe wieder meldet. „Steuerfahnder bei Reichsbürger! Diese Drecksäcke, diese Lügendreckspresse!“, Andreas merkt, wie sein Puls in die Höhe geht, er wird wütend, „Und sie schreiben von einem Steuersünder, einem Sünder. Was haben denn Steuern mit der Kirche gemein? Genauso ist es mit Bußgeld. Menschen sind Sünder die büßen müssen für immer und alle Tage. So hätten die es gerne.“ 

„Du sagst es!“, so Brigitte „Sie ein gut eingespieltes Team, sie haben, wie sie es immer machen, ein Foto von einem Polizeiauto eingefügt, aber keines vom Einsatzort und es sind keine Namen angegeben, sonst hätte ich schon eine Strafanzeige gegen diesen Systemschreiberling aufgegeben. Die geben Menschen, die Stress mit dem Finanzamt haben das Stigmata der Reichsbürger, das ist Volksverhetzung. Ich kann mir eines gut vorstellen: die Geschichte haben die privaten Fahnder der Lügenpresse übermittelt und damit ihr Verbrechen verborgen, da sie einen Menschen festgenommen hatten, handelt es sich bei dem Sündigen halt um einen Reichsbürger, das Totschlagmittel des Systems gegen aufgewachte Menschen. Wie soll man sonst vor dem Volk rechtfertigen, daß Menschen mit Hilfe der Polizei von der Steuerfahndung verschleppt werden. Das ist Verkommen! Systemabweichler kriegen eines mit der Nazikeule übergezogen.“ 

Sie schweigen einen Moment, Andreas liest den Bericht ein zweites Mal. 

„Ich gehe davon aus“, sagt er, „daß sie eine Akte über Johann, über den Mailverteiler über uns alle haben, daß da ein Team arbeitet und Johann und alle Abweichler überwacht. Bei Steuerflüchtigen werden sogar die Telefone abgehört und das machen die heute lautlos.“

„Und auch skrupellos.“ stellt Brigitte fest. 

„Ja“, sagt Andreas, „Wenn die auch sonst wenig auf der Pfanne haben, Leute schikanieren und ausspionieren, das haben die drauf. Da sie kein Unrechtsbewusstsein haben und sich wie die Herrgötter fühlen, in ihrem BRD-Privatunternehmen, glauben diese Systemlinge, daß sie ihre Mitmenschen überwachen und bestehlen dürfen.“

„Von mir bekommen die keinen Cent mehr.“ sagt Brigitte. 

„Ich habe da leider keine Wahl“, antwortet Andreas, „ich mag meine Arbeit, auch wenn mein Chef völlig abgedreht und gestresst ist und wir überlastet sind, gehe ich dort gerne hin und mir fehlt ein Weg, wie ich um das Lösegeld fürs Finanzamt herumkommen kann. Und wenn ich ehrlich bin, habe ich schon Angst vor dem Gedanken daran. Aber da ich das Unrecht sehe, müsste ich handeln und mich vom Finanzscheinamt und der BRD-Treuhand trennen. Müsste dort den Vertrag aufheben, wie Johann es getan hatte, aber mir fehlt der Mut.“ 

„Du siehst, was dabei rauskommt“, sagt Brigitte „sie hetzen dir die Polizei auf den Hals und du landest im Gefängnis. Mich wundert eh, daß Menschen hier jetzt wegen Geldschulden verhaftet werden können, in diesem feinen Land. Welcher Schelm hat da am Gesetz geschraubt? Außerdem sind all die Schulden von diesen Scheinämtern generiert worden. Der Mensch hat keine Schulden, daß ist unmöglich, denn alles muss für den Menschen da sein. Je mehr ich darüber nachdenke, umso unfassbarer finde ich die Lage, in die wir uns haben treiben lassen, daß ich das alles so lange hab mit mir machen lassen.“ 

 

„Ich mache uns einen Tee, oder möchtest Du Kaffee?“, fragt Andreas, „Oder lass uns irgendwo etwas Trinken gehen, hier ist es so ungemütlich, muss mal wieder aufräumen.“ 

„Du hast starke Schmerzen, stimmt's? Tut mir wirklich leid.“ 

„Geht so, bin ein bisschen neben der Spur, diese Arbeitspause tut mir aber auch gut, trotz der Einschränkungen.“

„Ich habe einen Vorschlag!“, sagt Brigitte, „Ich räume hier ein bisschen auf und du bestellst uns eine Pizza, ich habe gerade Hunger auf Füllstoffe.“ 

Andreas lacht: „Und ich hatte mir etwas vorgenommen, wollte meine Ernährung ändern, wollte nur noch gesunde Nahrung essen. Ich habe eigentlich Pizza-, Kuchen-, Schokladen- und Bonbonverbot, aber jetzt wo du es so vorschlägst, könnt' ich für dich eine Ausnahme machen.“, Andreas holt sein Telefonbuch, „Ja, ich denke, ich mache für dich eine Ausnahme.“

Brigitte schüttelt den Kopf und lacht laut auf: „Gut daß ich jetzt von deinem Vorsatz weiß, du wirst für solche Ausnahmen in Zukunft keine Gelegenheit mehr bekommen.“ Brigitte lacht und Andreas hat das Gefühl, daß er einen großen Fehler gemacht hat. Er schmunzelt in sich hinein und gut gelaunt ruft er den Pizzamann an.

*

 

Spannweite

 

Das Gespräch mit dem Chef war sachlich und freundschaftlich. Grundmann hatte seinen Standpunkt klar gemacht, daß er keine Menschenrechtsverletzungen begehen würde. Sein Chef machte ihm klar, daß ein Richterbeschluss eine Handlungsvollmacht und auch ein Auftrag sei, was überflüssig war, Grundmann ist lang genug im Job, die Spielregeln sind ihm bekannt. Ihm wäre egal gewesen, wenn er sofort gefeuert worden wäre, er hat das Spiel durchschaut, alle Menschen, die sich den willkürlichen Gesetzen entgegenstellen und frei sein wollen, die keine Opfer mehr sind, sondern das Herz und das Hirn auf dem rechten Fleck haben, werden in eine rechte Ecke gestellt, sollen beseitigt, mundtot gemacht, inhaftiert, reichsbürgerisiert oder auf andere Art ruhiggestellt werden und er hat auch erkannt, was das System ist und wie es sich in den letzten Jahren gewandelt hatte und wie auch seine Kollegen sich gewandelt hatten. Sie schauen weg, verdrängen die Wahrheit. Immer, wenn er ihnen etwas erzählen möchte, schweigen sie und wechseln gleich das Thema. Was für ein armseliger Haufen das geworden ist. Wie kann man die Wahrheit so verdrängen wollen. Das geht über Grundmanns Horizont.

 

Er hatte miterleben müssen, wie sie dem Johann Heller die Firma kaputt gemacht hatten, wie sie ihm Schuld generiert hatten, ihn vor Gericht gezerrt hatten, wegen Blödsinn. Alles nur Vorwand: weil er die Bezahlung eines Strafzettels verweigert, weil er seinen Personalausweis abgegeben hatte und nach Rechtsgrundlagen in diesem ach so feinen Staat fragt. Sie hatten ihn in die Reichsbürgerecke gestellt und ihm, Grundmann, war dieses abartige Spiel des Systems voll bewusst gewesen, denn er hatte mit eigenen Augen angesehen, wie es funktioniert, wie sie es machen. Schon oft hatte er das gesehen. Er weiß auch, wie man die jungen Polizisten schult, und die Menschen in den Behörden. Er hat an Schulungen teilgenommen und Dinge gehört, die mit seinem Gewissen so unvereinbar sind, daß ihm schlecht war und er nachts Albträume bekommen hatte. Warum blieb das bei seinen Kollegen unbemerkt? An ihm war die Gehirnwäsche vorbeigegangen, warum war das so? Er war immer schon ein Außenseiter gewesen, hatte es immer schwer gehabt mit seinen Kollegen und er hat durchschaut und miterlebt, wie die Arbeit immer anstrengender geworden war, was jetzt teilweise dermaßen auf die Spitze getrieben ist, daß der Dienst die Leute regelrecht zermürbt. Allein die Tatsache, daß man Verbrecher die man eingefangen hat, laufen lässt macht mürbe. Da schubst einer Frauen die Treppen runter, daß sie sich alle Knochen brechen und dieser Hund wurde freigelassen. Da vergewaltigt einer Frauen und verstümmelt sie und nach ein paar Monaten ist er wieder draußen. Personenschaden bleibt unbestraft, aber wehe, ein wacher Mann beanstandet die Daten auf seinem Personalausweis: Möchte eine Staatsangehörigkeit haben und einen Familiennamen und Grundrechte. Der wird fertiggemacht und ruiniert. Grundmann sieht das jeden Tag und auch, wie die Zahl der Verbrechen steigt und daß es neuerdings eine neue Gruppe von Tätern gibt, mit nie dagewesener Brutalität und Grausamkeit. Da werden Menschen regelrecht abgeschlachtet auf den Straßen, daß selbst die Polizisten Schwierigkeiten haben, mit so einem Anblick und anschließend psychologische Behandlungen brauchen, weil ihnen das Bild einer verstümmelten Frau im Kopf festgefroren ist.

 

Wie waren sie da reingeraten? War er blind gewesen?

Er hat sich entschieden, er würde seinen Landsleuten immer helfen und es tut ihm in der Seele weh, daß er in seinem Team und auch sonst, keine Gleichgesinnten findet. Und er will sich informieren und lernen. Allein was er in der letzten Woche aus dem Internet erfahren hatte, hat für seinen Entschluss ausgereicht, er hat das System erkannt, er soll hier gegen seine Mitmenschen vorgehen, er soll ein System schützen, das ihm fremd geworden ist. Nein, falsch, er hatte es endlich erkannt. 

 

Ihm ist deutlich geworden, daß jede Handlung, die er gegen einen Menschen ausführt, eine Menschenrechtsverletzung ist, aber auch sein Rechtsbewusstsein sagt ihm, daß hier das Ende des Weges erreicht ist. Hier wird er umkehren, er wollte keinen Job haben, er war mal Polizist aus Berufung geworden. 

 

Er hatte auch ein ausführliches Gespräch mit seinem neuen Kollegen Fritz Wagner, der ihm seine Reaktion bei Heller vorgeworfen hatte. Sie waren lange noch im Wagen gesessen und hatten über den Fall gesprochen und Grundmann übermittelte Verständnis, wenn Wagner die Mitarbeit mit ihm verweigern würde. Ihm ist klar, daß er dem System in den Rücken gefallen war und auch, daß es wohl sein letzter Auftrag dieser Art gewesen sein könnte, aber auch das war unwichtig. Auch ein Disziplinarverfahren würde ihn gleichgültig lassen, denn endlich hatte er aus seinem Gewissen heraus gehandelt und er fühlt sich im Einklang mit seinem Universum. 

*

 

Auf und Ab

 

Michaela ist noch ganz erfüllt von dem Erlebnis im Garten. Unterwegs hatte sie einen Beschluss gefasst, was die Nötigung durch den Vollziehungsbediensteten König anging und so startet sie, kaum ist sie in ihrer Wohnung, den Rechner und schreibt dem Scheinbeamten Herrn König einen Brief, den sie sich überlegt hatte: 

 

michaela menge

 

 Herr VerBrechEr 

[Stadtkasse xyz ]

Straße

[1234] ORT

 

 

Zurückweisung (Beispiel) 

Dies ist eine Zurückweisung und kein Widerspruch

 

 Sehr geehrter Herr Verbrecher, 

 

 die Verfasserin dieses Schreibens korrigiert hiermit ihren Rechtsirrtum und entschuldigt sich dafür, denn sie hat Rechtsbegriffe Ihres Rechtskreises verwendet. Die Vermutung, die daraus abgeleitet werden könnte, daß die Unterzeichnerin mit Ihnen ein Vertragsverhältnis eingegangen sein könnte, ist falsch und ist hiermit geklärt. Die Unterzeichnerin ist keine Vertragspartnerin, da Unklarheit über den Rechtskreis besteht, dem Sie, Herr Verbrecher, angehören.  

 

Befindet sich Ihr Rechtskreis noch im Grundgesetz im Handelsrecht?

 

Die Verfasserin befindet sich weder in Wohnhaft noch am Wohnsitz ihrer Jurisdiktion.

 

Haben Sie einen schönen Tag!

Hochachtungsvoll 



michaela, Tochter aus der Familie menge 

Der Autograph auf dem Schreiben bestätigt nur die Richtigkeit der Angaben, stellt aber keinen Vertrag mit Ihnen dar.

 

Anlage: Ihr Schreiben vom 010101

..

Den VerBrechEr hatte sie natürlich ausgetauscht mit der PERSON Herr König.

 

Michaela ist ein geistig, sittliches, menschliches Wesen aus Fleisch und Blut. Das System arbeitet ausschließlich mit PERSONEN. Und das der das göttliche Menschenwesen keine Rechte hat sondern alle Rechte in sich trägt ist Michaela bewusst. Trotzdem hat sie die Frage nach dem Rechtskreis des Vollstreckungsbediensteten gestellt. Und sie hat sie sich entschieden, sie lehnt den Rundfunkbeitragsstaatsvertrag ab, den die Landesmedienanstalten mit den Ländern gemacht gehabt hatten, denn es ist verboten einem freien Wesen einen Willen überzustülpen. Die Landesmedienanstalten und die Ländern können Verträge miteinander schließen wie sie wollen und bis den PERSONEN schwarz vor Augen wird, doch Verträge, die Dritte belasten, sind verboten und sie hat weder etwas „UNTER“schrieben, noch sonst einen Vertrag gemacht. Und da sie weiß, daß alle Gesetze und Regeln dieses parasitären Systems nur Rechtsvermutungen sind, die auf PERSONEN abzielen, schließt sie mit diesem Brief Verträge aus, die eventuell durch konkludentes Handeln oder durch stillschweigen oder Widersprüche vermutet werden könnten, und ihr, dem Menschen schaden könnten. 

 

Sie weiß, daß sie in dieses parasitäre System eingebunden ist und hat nur eine Ahnung, wie sie frei leben kann, sie wird ihren Weg finden, Schritt für Schritt wird sie ihn gehen. Jedenfalls gehören Zwänge, jeglicher Art seitens der BRD-Treuhand und Konzernen und Banken nun der Vergangenheit hat. Ihr war klar geworden, da sie sich wegen des Beitragsservices mit Gesetzen auseinandersetzen musste, daß sie über diese PERSON MICHAELA MENGE, die durch die Unterschrift ihrer Eltern unter die Geburtsurkunde generiert wurde und durch ihre Unterschrift unter dem Personalausweis von ihr angenommen wurde, in ein Betrugssystem verankert wurde, daß sie bevormundet und ausbeutet. Unwissentlich war sie, eine Sklavin gewesen, was jetzt beendet ist.

 

Der Brief steht in der dritten Person, die JURISTISCHE PERSON MICHAELA MENGE, die Maske, die Personalangehörige der BRD, wie sie im Personalausweis steht, kann weder Briefe schreiben noch eigenständig denken, diese PERSON MICHAELA MENGE ist eine Fiktion und Eigentum der BRD-Treuhandverwaltung. 

 

Michaela holt ihr Faxgerät aus dem Schrank, stöpselt es an die Telefonbuchse, gibt Datum und Uhrzeit ein und schickt den Brief ab. Die Menschen haben ihr Fax leider auch aus ihren Büros entfernt, dabei ist es einfach und sicher, denn ein Fax ist, wenn man einen Telefonanschluss hat, kostenlos und da man auch ein Sendeprotokoll mit der Kopie der ersten Seite bekommt, ist es so gut wie ein Einschreiben. Anfangs hat sie ihre wenigen Faxe immer im Copyshop senden lassen, seit sie von dem Beitragsservice belästigt wird, hat sich die Anschaffung eines eigenen Gerätes schon nach kurzer Zeit rentiert gehabt. 

 

Nun, das Fax ist raus und die Sendebestätigung wird gedruckt. Als sie alle Unterlagen in ihren dicken Ordner hat verschwinden lassen, fühlt sie sich besser, soll der Vollziehungsbedienstete König doch ihr Konto plündern, oder sie ins Schuldenregister eintragen. Freiwillig bekommen diese Gesetzesbrecher keine Energie von ihr, sie müssen sich das Geld holen. Für diesen Weg hat sie sich entschieden und das tut ihr gut. 

 

Michaela ruft ihre Mails ab, das Postfach ist voll. Seit sie durch Johann im Mailverteiler angemeldet ist, kriegt sie jeden Tag Mails. Die betroffenen Menschen haben sich vereint und beraten und unterstützen sich gegen die Schikane des Services und sonstiger Räuber.

 

Sie überfliegt die vielen Mails und eine Betreffzeile, fett gedruckt: EILT, fällt ihr auf. Ihr Blut rauscht in den Ohren als sie liest, daß Johann dringend Beobachter braucht, weil mehrere Einsatzwagen am Haus stehen. Die Mail ist von Willi, einem Freund, von dem sie weiß, daß er mit Johann arbeitet. Anrufe bei Johann bleiben erfolglos, sein Handy ist ausgeschaltet. Da Willis Handynummer unter der Mail steht, ruft sie ihn sofort an:

„Hallo Willi, hier ist Michaela, ich bin eine Bekannte von Johann und ich habe gerade deine Mail vom Polizeieinsatz bei Johann gelesen. Ich würde gerne wissen, was ihm passiert ist. 

„Hallo Michaela, Johann sitzt neben mir im Auto, wir sind auf dem Weg nach Hause. In ein paar Minuten sind wir da, er ist ein bisschen verknubbelt, unrasiert und riecht merkwürdig, ist aber ansonsten gesund und munter. Ich habe ihn gerade aus dem Gefängnis geholt. Michaela, ich habe die Freisprechanlage an, er kann sie hören und ihnen selbst über seinen Verbrechen berichten.“

„Michaela, grüße dich, hier ist Johann, mir geht es gut.“

Da Michaela völlig unwissend ist, erzählt Johann kurz die Geschichte seiner Verhaftung. 

 

Michaela geht anschließend noch die Mails durch und erfährt, was passiert war. Sie findet Fotos des Einsatzortes und die Tonaufnahme, die Johann gemacht hatte. Sogar die Tonaufnahme von Brigitte, die ein Gespräch mit Johann geführt gehabt hatte, als er noch im Gefängnis gewesen war, konnte sie anhören.

 

Michaela entspannt sich: Was für ein Tag: Erst bekomme ich einen Garten geschenkt, in dem Frieden und Ruhe besteht und dem Anderen fegt der Sturm um die Ohren.                                            

*

 

Verteiler

 

hallo Leute, 

hatte schon wieder einen Brief vom Vollziehungsbeamten in meinem privaten Briefkasten. ich hatte eine Zurückweisung geschrieben, nun droht er die Verhaftung an, wenn ich keine Vermögensauskunft mache. Das Schreiben habe ich mal angehangen. 

Hab angst, daß die an mein Konto gehen.               

Ich bin Rentner, könnt' mich eigentlich befreien lassen, will aber keinen Schutzgeldvertrag mit der Mafia eingehen

günther

 ..

Antwort:

Hallo Günther,

vorab: dein Briefkasten ist halt „privat“, er gehört der juristischen PERSON und die gehört der BRD, die wiederum der US Incorporated gehört, was ein Arbeitsministerium der Vereinigten Staaten unter UCC Handelsrecht ist. 

Dein Postkasten gehört der Firma! ;-)

 

Da in Deutschland niemand wegen Geldschuld inhaftiert werden darf, machen die das über die Vermögensauskunft und du kommst in Erzwingungshaft. Im Knast wirst du dann gebeugt ... , gelle. 

 

Sie wollen wissen, was die Menschen besitzen. Nach deren Vorstellungen haben wir kein Eigentum mehr, alles gehört der Firma. Die Person ist kein Eigentümer, nur Pächter. :-)))))

Solltest du eine VA machen müssen, darfst du lügen „wie gedruckt“, das erlaube ich dir!

 

Und wenn du etwas unterschreibst, achte drauf, daß Unterschriften, die in einem geschlossenen Kästchen gezeichnet werden, Blankounterschriften sind. Streiche bitte mindestens eine Ecke dieses Kästchens weg, als würdest du sie abschneiden. Ich streiche immer zwei weg.

 

Unterzeichnen unter Vorbehalt, oder zahlen unter Vorbehalt kann man auch kenntlich machen, indem man die Unterschrift in rechteckige Klammern setzt. Allerdings ist es denen egal, die setzen sich über alles hinweg. 

 

Liebe Grüße

Sabine

..

Antwort:

Hallo Günther, 

hast du ein Pfändungsschutz-Konto gemacht? Da Du Rentner bist, gehe ich davon aus, daß du unter der Pfändungsschutzgrenze von 1074 € liegst. Vorab: - keine Panik, sie haben dir noch dieses winziges Schlupfloch gelassen. Ein Pfändungsschutzkonto kannst Du auch nachträglich nach der Pfändung einrichten. Sie buchen dann das Geld vorübergehend auf ein Konto der Bank, was du dir innerhalb einer Frist, bis du ein P-Konto eingerichtet hast,  rückbuchen lassen kannst. Wie Du hier sicher schon von vielen Fällen gelesen hattest, arbeiten die Banken, die Behörden und der Beitragsservice gemeinsam an dem Raub. Rechte und Gesetze deuten die für ihr Wohl um und die Bank arbeitet gegen Dich. 

 

Über Erzwingungshaft: Besuche das Amtsgericht und frage ob ein Titel (Richterbeschluss) vorliegt. Lass dir das schriftlich bestätigen, meistens weigern sie sich, ein Beobachter ist daher hilfreich. Gehe nie allein, denn die Behörden und Gerichte sind treuhänderisch tätig und vertreten US-Interessen. Auch wenn selbst den geschulten Mitarbeitern dieser Geschäftsstellen das verborgen bleibt, ziehen die ein Programm gegen das Volk durch. 

 

Über Titel noch folgendes:

Selbsttitulierungsrecht

Ein Titel bedeutet ein unverhandelbares Recht. Sie dürfen die Schuld eintreiben. Der Titel wurde den Rittern vom Adel erteilt.

Später baute die NSDAP dieses Gesetz aus. 

Die Banken griffen dieses Gesetz auf, ignorierten Widersprüche der Kunden und brauchen keine lästige Richter, sie beschließen selbst.  

Das nur so nebenbei. 

 

Und sonst kommt es auf deine Nervenstärke und auf dein Wissen an, wie Du vorgehen willst. 

Du kannst mich auch gerne abends anrufen.

Tschüß Brigitte

 ..

Antwort:

Hallo Günter,

Aus dem Schreiben der Gemeinde, das du angehangen hast, geht hervor, daß die Gemeinde als Gläubiger auftritt, daß ist gegen das Gesetz und natürlich fehlt wieder die Unterschrift. Die Wellen-Paraphe ist ein Witz! ;-) 

 

Da es in der BRD keine Beamten gibt, sind die alle privathaftend unterwegs:

http://www.petra-timmermann.de/Meinung/2013/Urteil-01.08.2012-Gerichtsvollzieher-sind-keine-Beamten-mehr.html 

 

Wenn du magst, teile uns deine PLZ mit, damit dir eventuell jemand aus dem Verteiler vor Ort helfen kann.

Hier auch meine Telefonnummer: 

Mit besten Grüßen

Willi

PS: unser nächstes Treffen findet am kommenden Samstag bei Johann statt. Bringt schönes Wetter mit.

 ..

Antwort:

Danke Leute,

meine PLZ ist … würde mich über Hilfe freuen.

günther

 ..

Antwort:

Hallo Günther,

Das ist alles Murks. Du weißt ja, Gerichtsvollzieher sind keine Beamten. Laut gültigem Recht, können aber nur Beamte agieren.  

Auch ist die ZPO nur noch Fantasie. 

http://www.petra-timmermann.de/Meinung/2015/zpo_eid.html#ZPO-weggefallen 

 

Hier ein Bericht:

Eidesstattlichen Versicherung gemäß §802f ZPO 

Am 30 November 2007 wurde festgestellt, das die ZPO und viele andere Gesetze mangels Geltungsbereich ungültig sind.

Alle Gesetze die keinen Geltungsbereich haben, kein Vorschaltgesetz haben oder gegen das Zitiergebot Artikel 19 Grundgesetz (GG) verstoßen sind in die Zukunft von Haus aus ungültig, urteilte das Bundesverfassungsgericht im Jahre 1953.

http://wahrheitfuerdeutschland.de/bundesjustizministerium-gibt-zu-alle-gerichte-sind-seit-2007-aufgeloest/ 

Geltungsbereich – Artikel 23

Bis 1990 war der Geltungsbereich des Grundgesetzes in seiner Präambel und in Artikel 23 festgelegt. Und als das Saarland in die BRD kam, war der ursprüngliche Artikel 23 einfach ergänzt worden. Das gleiche Vorgehen hätte man auch bei der Aufnahme der neuen Bundesländer erwarten können. 

Tatsächlich wurde vor der Eingliederung der DDR in die BRD die alte Präambel und der alte Artikel 23 gestrichen und zwar am 17. Juli 1990 bei der Pariser Konferenz auf Anweisung des damaligen US-Außenministers James Baker. Diese Anweisung Bakers wurde im August 1990 vom Bundestag hingenommen, "ratifiziert".

Für alles kein Gesetz – Geltungsbereich http://www.youtube.com/watch?v=ZDXYZ-iS1yg 

 

Allerdings gehe ich davon aus, daß auch das Grundgesetz seit der Aufstockung des Wirtschaftsgebietes BRD durch die DDR, nur noch schön bedrucktes Papier ist, denn auch das ist mangels Geltungsbereich weggefallen.

Außerdem befinden sich alle Staaten mittlerweile im Handelsrecht. innerhalb des Systems mit ihren Gesetzen gegen sie kämpfen, halte ich für aussichtslos. 

 

ich wohne in deiner Nähe, kann dir helfen, hier meine Telefonnummer

Heiner

 ..

Antwort:

Hallo Günther!

Amtsschreiben mussten früher immer förmlich übergeben werden und eine förmliche Zustellung bedarf Deiner Unterschrift als Empfangsbestätigung. Ich tue immer so, als würden hier die Gesetze und die Grundrechte noch gelten und schicke solche Briefe immer zurück mit diesem Briefaufkleber, den ich auf das Adressfenster klebe: 

 

Gemäß Artikel 103 Absatz 1 GG Rn 31, muss eine förmliche Zustellung, der sogenannte Gelbe Brief, persönlich übergeben werden. Das Gesetz schreibt zwingend vor, dass amtliche Bescheide von einer Amtsperson ausgehändigt werden müssen. Die Deutsche Post AG hat keine Rechte. 

 

Den Briefaufkleber mal für alle als PDF und .odt-Datei für die Bearbeitung, drucken und ausschneiden im Anhang:

http://petra-timmermann.de/Meinung/2014/Zustellverbot-Briefaufkleber.html 

 

Allerdings hast Du, Günther, den Brief schon geöffnet, damit ist Dir der Inhalt bekannt. Den Brief solltest Du wie eine Ladung eines Schiffes verstehen. Du hast nach deren Firmen-AGBs diese Ladung geöffnet (beschädigt) und somit das Angebot der Firma angenommen, wenn du schweigst. 

Viele liebe Grüße und gutes Gelingen 

Hannes

..

Antwort:

Hallo Rudel und lieber Günther,

ich komme aus deiner Gegend, kannst dich melden!

 

Ich hätte noch folgende Ideen. Was den Vollstrecker angeht, wäre folgender Satz im Briefaustausch interessant:

Für die Sicherstellung meiner Schadensansprüche benötige ich ihre Unterschrift! :-))))))) 

oder

Für die Sicherstellung meiner Schadensansprüche benötige ich die Nummer ihrer Vermögensschadenshaftpflichtversicherung :-))))

war nur so ein Gedanke, sie könnten das als Ehrverletzung ansehen. :-D

 

Aber wir wissen ja, die GVs haften privat und müssen sich privat versichern.

 

Und für den Unterschriftsvermerk habe ich mir einen Stempel machen lassen, der lautet:

 

Der Autograph unter diesem Formular bestätigt nur die Richtigkeit meiner Angeben, stellt aber keinen Vertragsabschluss mit ihnen dar. (dies kann man verwenden beim: Jobcenter, Zeugenaussage Polizei Finanzamt usw.)

 

Oder für Menschen:

Anstelle von "Unter Zwang" -weil es ja falsch ist, niemand 

zwingt dich!-, lieber: Ohne Inanspruchnahme der Rechte der PERSON 

 

wünsche dir gutes Gelingen, melde dich!

Manni

 

*

 

Clique

 

Johann hat schon alles vorbereitet für das Treffen. Es weht ein kühler  

Wind, trotzdem wird das Treffen im Garten stattfinden. Er hat sich etwas Neues ausgedacht, es wird Pfannkuchen geben. Er hat zwei alte Elektrokochplatten aus dem Keller geholt, die für diesen Zweck wunderbar funktionieren. Die meisten Gäste sind Veganer, entsprechend ist die Rezeptur der Kartoffelpuffer. Der Einfachheit halber hatte er Apfelmus in Gläsern besorgt. Die Kartoffeln baden in einer Wäschewanne, er hat einen Arbeitstisch mit einer Reibe und Schüsseln aufgestellt und die Gewürze und sonstigen Zutaten bereitgelegt. Mehrere Tische hat Johann nebeneinander gestellt und mit einer weißen Papierdecke abgedeckt und darauf das Geschirr gestellt.  

 

Als erster kommt sein Bruder Markus durch die Gartentür:

„Du darfst gleich mit der Arbeit beginnen!“ sagt Johann lachend.

„So bist du …, Sklaventreiber.“ Markus umarmt seinen Bruder, der ihm erklärt, was er geplant hatte. 

„Schöne Idee, Kartoffelpuffer sind jetzt genau richtig für mich!“ 

„Erst wird gearbeitet!“ Johann erklärte Markus, wie er sie bereiten will, auch zeigt er ihm, wie man die Mühle für das Buchweizenmehl bedient.

„Du bist ein perfekter Hausmann und auch ein Sklaventreiber!“, sagt Markus, und holt die ersten Kartoffeln aus der Wanne, die er mit Schale durch die Kartoffelreibe drückt. „Und ich dachte, ich könnte mich hier heute entspannen.“  

„Sieh' es sportlich, etwas Training tut dir gut.“ 

Wenige Minuten später, ist die erste Schüssel mit dem Kartoffelpufferteig fertig und Johann erhitzt eine große Pfanne.

 

Brigitte kommt in den Garten, sie hat Lieselotte dabei. Johann nimmt ein Tuch, putzte sich die Hände ab und begrüßte die beiden Frauen:

„Herzlich willkommen Lieselotte, ich freue mich, daß du auch hier bist. Fühle dich wie daheim, daß Essen ist gleich fertig.“

„Das ist ja klasse!“, sagt Brigitte, die eine Schüssel mit Hirsesalat auf den Tisch stellt und Markus begrüßt, der jetzt die zweite Pfanne erhitzt. „Ihr dürft die ersten Pfannkuchen probieren.“ sagt er, und belegt zwei Teller, die er auf den Tisch stellt. 

„Hmmm lecker!“ sagt Brigitte, „Vielleicht etwas mehr Salz, aber nur eine Priese.“  

Markus gehorcht, streut noch etwas Salz in die Schüssel und brät die nächsten Kartoffelpuffer. „Ich brauche gleich Nachschub, würdest du noch ein paar Kartoffeln reiben?“ fragt er Johann. 

„Das macht Willi!“ antwortet er. 

Willi kommt gerade mit seiner Partnerin Helene in den Garten und bekommt nach der Begrüßung eine Schürze umgebunden. 

„Das sieht nach Arbeit aus, ich zweifle, daß mir das gefällt.“ sagt Willi, der aber brav Johanns Anweisungen folgt. 

„Heute bedienen uns die Männer!“, sagt Brigitte bestimmend, „Das gefällt mir.“ Sie macht sich an den zweiten Kartoffelpuffer.

Michaela schiebt ihr Fahrrad durch die Gartentür und auch Herbert kommt mit seiner Partnerin Gabriele in den Garten. 

„Das duftet wunderbar!“, sagt Michaela, „Kartoffelpuffer, welch schöne Idee!“ 

„Ich wollte erst noch ein paar Brenneseln reintun.“ Johann lacht und freut sich über die Freunde und Michaela anzuschauen tut ihm gut. 

„Trau dich ruhig, Kartoffelpuffer mit Brenneseln schmecken köstlich.“, antwortet Michaela, „Ich bin sehr froh, daß du gesund und munter wieder daheim bist. Seit ich dich kenne, wirst du verfolgt, das ist ganz schön anstrengend mit dir. Kaum, daß man sich bei dir niedergelassen hatte, brach ein Unglück herein. Ich bin jedenfalls gut trainiert und habe bequeme Schuhe an, falls ich heute wieder fliehen muss.“ 

„Heute sind hier viele Zeugen.“ sagt Willi, der eine Kartoffel nach der anderen durch die Reibe dreht.

„Johann ist ja nun in die Riege der Reichsbürger aufgestiegen, da werden sie demnächst mit dem SEK anrücken.“ sagt Herbert und stellt seine Freundin Gabriele vor, die neu in der Gruppe ist.

Weitere Freunde kommen, auch die Mitarbeiter der kleinen Zimmerei nehmen am Gartenfest teil. Willi reibt Kartoffeln und Johann fertigt den Teig an. Markus versorgt die Frauen, die am Ende des langen Tisches, der sich mit Salaten und Gebäck gefüllt hat, platzgenommen haben und sich fröhlich unterhalten.

Schließlich sitzen sie alle gemeinsam am Tisch und Johann beschreibt seine Erfahrungen, die er im Gefängnis gemacht hatte: daß er keinen Vertrag mit den Gefängnisangestellten gemacht hatte, weder hatte er etwas unterschrieben, noch etwas bezüglich des Falles gesagt. Er erklärt Gabriele, die nach dem Vertrag fragt, daß eine Unterschrift oder die Mitteilung des NAMENS, ein Vertragsverhältnis mit dem Gefängnis bedeutet, da das Gefängnis ein Privatunternehmen ist und dann eventuell später Rechnungen über die Kosten für die Unterkunft schickt. Er erzählt weiter, wie schon diese eine Übernachtung, seine gesunden Lebensgeister angegriffen hatten und wie erleichtert er war, als er am nächsten Tag die Nachricht bekam, er solle sein Bett abziehen, wobei er den Begriff Bett für dieses Schlaflager in dem Loch ein wenig übertrieben fand. Dann musste er die Wäsche auf einen Wagen packen, den man ihm in die Zelle schob. Er empfand unheimliches Mitleid und Traurigkeit für die Mitgefangenen, die bleiben mussten. Wie hält man das Wochen, Monate, Jahre aus in diesem Loch, unvorstellbar für ihn. 

Und was hatten die Männer verbrochen. Es waren Betrugsgeschichten, Raub, Drogenhandel. Die Männer waren arm und die Taten geschahen aus einem Mangel heraus. 

Es handelt sich bei dem Gefängnis um ein Arbeits-KZ. Die Männer werden im Morgengrauen, durch laute Sprechanlagen, die in jeder Zelle eingebaut sind, geweckt, müssen sich schnell waschen, verfrühstücken Füllstoffe, die Johann gemieden hatte und gehen dann arbeiten. Geduscht wird nur dreimal in der Woche. Er hatte empfunden gehabt, daß man dort die Menschen, die eh schon durch die Gefangenschaft bestraft sind, noch weiter quälen und brechen will. Arbeitssklaven sollen sie sein. 

 

Brigitte beobachtet Michaela und Johann, die nebeneinandersitzen. Das ist ein Paar, denkt sie. Wie ein eingespieltes Team, reichen sie sich gegenseitig, die Sachen. Der eine Körper reagiert auf die Bewegung des andren, selbst wenn sie auseinandersitzen. Brigitte sieht: Johann füllt Michaelas Teller mit Apfelmus, als würde er es für sein Kind tun. Er versorgt sie, reicht ihr die Servietten und füllt ihr Glas nach und Michaela macht es ebenso. Ein Pärchen sie die, ihre Seelen und Körper wissen es schon, aber ihr Wachbewusstsein ist noch blind. Es ist merkwürdig, aber Brigitte weiß plötzlich, die Beiden werden beisammenbleiben. 

 

„Ich habe ein Problem!“ sagt Friedhelm in die Runde „Und ich brauche Hilfe bei einer Gerichtssache.“

„Gericht?“, antwortet Johann „Du willst dich freiwillig ins Seerecht begeben und dich abrichten lassen? Du weißt doch, daß Gericht schwimmt immer oben und gewinnt immer, nämlich dein Geld. Nur die Höhe der Summe wird ausgelotet.“

„Aber du gewinnst immerhin an Erfahrung“, tröstet Brigitte, „und wir lernen auch dadurch, wenn wir dich begleiten und die Verhandlung beobachten.“ 

„Ich werde natürlich im Zuschauerraum stehen bleiben, weiß ich doch, daß, wenn ich mich auf die Anklagebank setze und meinen NAMEN sage, die juristische PERSON ins Protokoll eingetragen wird und der Mensch in den Armen der Krake gefangen und ausgedrückt wird.“

„Das ist ein gutes Bild! worum geht’s denn?“ fragt Johann.

„Um eine OwiG, ich war ein paar kmh schneller.“

„Wieviel kmh schneller?“ fragt Michaela.

„Geht es denn darum?“

„Natürlich geht es auch darum, wir haben hier sinnvolle Regeln, die nützlich sind und unser Leben erleichtern, beispielsweise, daß man nur bei Grün über die Ampel fährt, denn ein Mensch könnte gerade über die Straße gehen.“

„Das ist schon klar. Es waren, nun ja … , 30 kmh mehr als erlaubt, vielleicht auch 40 kmh, in einer 50ger Zone und die Polizisten standen in einer Nische und haben reihenweise die Leute abgefischt.“

Johann lacht: „Und du hast kein Unrechtsbewusstsein, bin aber froh, daß dir niemand unter die Räder geraten ist.“

Friedhelm verzieht sein Gesicht: „Har har har, ist ja gut, ich war ein bisschen schnell, aber es war direkt hinter dem Ortseingangsschild und ich war gerade am drosseln.“

Michaela lacht und zieht Friedhelm auf: „Ich hab Verständnis dafür, wenn man gerade so mit dem Fuß in der Ölwanne hängt und die Bäume an einem vorbeirauschen und dann steht da plötzlich ein Schild und man muss seinen Lamborghini drosseln.“ 

„Eh, ihr seid Freunde, macht euch nur lustig.“ sagt Friedhelm, der jetzt stumm einen Pfannkuchen kaut. 

 

„Du hast dich halt erwischen lassen!“, sagt Herbert, „Was ein Pech, aber tröste dich, mich hatte es auch erwischt vor 2 Monaten. Ich war 50 in einer 30ger Zone gefahren, an einem Krankenhaus vorbei, hatte da ein Schild übersehen und 30 fahren ist fast unmöglich, fehlt auch wohl auf meinem Tacho.“ 

„Und hattest du bezahlt?“ fragt Brigitte.

„Ja klar! 0,66 €!“

Johann lacht laut auf. Auch die Anderen müssen lachen. 

„Ich wollte erst, 6,66 € zahlen, fand es aber doch reichlich viel.“ 

„Und wie ging es weiter?“ fragt Friedhelm.

 

„Ich bekam natürlich ein Schreiben und wollte nochmal 66 Cent überweisen, hatte mich dann aber anders entschieden, denn, tritt man dem Teufel sehr lange auf dem Schwanz herum, wird der wild, so hatte ich 10 Cent überwiesen und bis jetzt ist Funkstille, ich rechne aber mit einem weiteren Geschäftsangebot und werde dann entscheiden, was ich machen werde, wenn ich den Wischiwaschi auf dem Tisch habe. Über ungelegte Eier mache ich mir keinen Kopf.“ 

 

„Das spannende ist“, sagt Michaela „daß Menschen vor dem Gericht, oder im Gerichtssaal unsichtbar sind. Für den Richter gibt es nur den NAMEN, die „Sache“, die im Personalausweis steht und im sogenannten Amt eingetragen ist, Menschen sind Luft für ihn. Und da der Richter, der vor Gericht im Auftrag der BRD der Treuhänder des NAMENS ist, drückt der dir den Namen auf und das wird er machen, egal was du sagst.“ 

„Sie müssen meinen Willen achten, sie müssen mich anhören.“, sagt Friedhelm, „Ich werde den Richter fragen:  

Ob er über Menschen verhandeln kann. Wir wissen ja nun, daß er nur über Sachen verhandeln darf. Den der Mensch steht über allem Gesetz, denn er hat das Gesetz gemacht.

Ob das Gericht die volle Haftung übernimmt, wenn beispielsweise einem Menschen geschadet wird.

Und ob das Gericht souverän ist und dies auch beweisen kann.  

http://www.petra-timmermann.de/Meinung/2016/2016.02.10_Mensch_vor_Gericht.html 

„Das hört sich alles so einfach an, aber der Richter könnte dich austricksen wollen.“, meint Michaela, „Denn bevor du auch nur einen Piep sagen kannst, hat er deine SACHEN vorgelesen.“

„Ja, genau so machen die das, also Achtung!“, bestätigt Johann, „Bevor du überhaupt einen Satz sagen kannst, wird der Richter, kaum, daß er sich hingesetzt hat, deinen NAMEN vorlesen und der geht als deine Juristischen PERSON ins Protokoll ein. Auf diese Art hat er dir die Sache, die PERSON angedichtet. Früher mal hatten die immer nach dem Perso gefragt und das arme ängstliche Opfer musste seinen NAMEN selbst sagen. Da viele Menschen heute weder ängstlich sind, noch einen Ausweis besitzen, dafür aber wissen, worum es geht, überspringen die Richter diesen Punkt.“ ergänzt Johann. 

„Aber er muss mich doch fragen?“ Friedhelm ist entsetzt.

„Macht er auch!“, antwortet Johann, „Er fragt nach dem Namen indem er diesen vorliest, etwa so: 'Sind sie Friedhelm Beerlauch, Wohnhaft dort geboren da ... ?' und Schwupp, stehen die Daten im Protokoll. Und wenn du das abstreitest, ist es egal, die Protokollführerin, die im Gericht eine wichtige Funktion hat, trägt die Daten ein, die der Richter diktiert hat. Bei OwiG-Sachen sitzt der Richter meistens allein und das Gespräch wird aufgenommen und du kannst davon ausgehen, daß in jedem Verhandlungsraum eine versteckte Kamera hängt. Aber vielleicht werden, wenn wir da ankommen, irgendwelche Beisitzer da sein. Vielleicht ist sogar die Presse da. Der Richter wird die Frage nach einem Ausweis umgehen. Solltest du die juristische PERSON, die schon im Protokoll steht, abstreiten und sagen, daß du ein geistig sittliches göttliches Wesen bist und solltest du deine Geburtsurkunde auf die Anklagebank legen und die Treuhand über die PERSON damit dem Richter überlassen wollen, könnte es sein, daß er auf den Gedanken kommt, du wärst krank, irgendwas in deinem Kopf ist vielleicht durchgeknallt. Ihm könnte auch einfallen, daß du ein Reichsbürger bist, weil du merkwürdiges Gedankengut pflegst. Und das macht er alles aus Selbstschutz, denn er ist Mitglied eines Handelsunternehmens, auf einem Gerichtsschiff mit Seerecht, die Verantwortung und die Treuhand über die PERSON, also die des armen Angeklagten, muss er dir überstülpen, nur so kann er dich verurteilen.“ 

„Ja, das sind ja tolle Aussichten. Mir ist ja klar, daß wir hier kein Recht bekommen, doch daß es so ein Betrug ist, finde ich unglaublich.“, Friedhelm ist zerknirscht, „Wie kriege ich das denn von der Backe? Ich habe ja mit dem Öffnen des Gelben Briefes vor Gericht das Angebot angenommen.“ 

 

Michaela meint: „Weise es ab, ich suche mal gerade nach dem Brief den ich geschrieben hatte, den muss man natürlich anpassen und ich sende ihn dir per Mail ins Handy, einen Moment.“ 

„Oh bitte mir auch, sagt Johann, oder noch besser, setze ihn gleich in den Verteiler.

 

Nach wenigen Minuten hat Michaela den Brief in den Verteiler gestellt und die Freunde lesen:

 

Zurückweisung ihres Angebotes vom __ 

Dies ist eine Zurückweisung kein Widerspruch

 

 Sehr geehrter Herr Rechtsbeuger 

 

 der (Autor, Verfasser, Produzent, Urheber, Schöpfer) dieses Schreibens korrigiert hiermit seinen Rechtsirrtum und entschuldigt sich dafür, denn er hat unbeabsichtigt ein Angebot ihres Hauses geöffnet. Die Vermutung, die daraus abgeleitet werden könnte, daß der Verfasser mit Ihnen (mit der Firma XY) ein Vertragsverhältnis eingegangen wäre, ist falsch und ist hiermit korrigiert. Der Verfasser ist kein Vertragspartner ihres Rechtskreises und hat in ihrer Jurisdiktion weder eine Wohnhaft angetreten, noch eine Wohnung inne. 

Ihr Angebot ist hiermit ohne Entehrung zurückgewiesen.

Haben Sie einen schönen Tag!

Hochachtungsvoll 

 

 max 

 

---------------------------------------

max, der glückliche aus der Familie der freundlichen mustermänner 

 

Der Autograph unter diesem Schreiben bestätigt die Richtigkeit der Angaben, stellt aber kein Vertragsverhältnis mit Ihnen (Ihrer Firma) dar.

 

Wir sind keine „Unter“zeichner. Wir sind Schöpfer und keine Untertanen. Wir zeichnen keine Unterschrift sondern einen Autographen. 

..

 

Friedhelm befürchtet: „Wenn ich das mache, werden sie mich dann vielleicht in die Verhandlung schleppen? Sowas möchte ich mir ersparen.“ 

„Das könnte natürlich auch möglich sein. Es kann auch passieren, daß er dich auf die Anklagebank schleppen lässt.“, sagt Michaela, „Darum sollten wir gemeinsam die Verhandlung besuchen. Vielleicht ist das warten auf die Entführer eine schlechte Idee und dann steht man vor Gericht und ist völlig daneben und es könnte alles falsch gemacht werden.“ 

Johann denkt nach: „Wie weit möchtest du denn gehen, Friedhelm und worum geht es dir? Du weißt ja, die Richter schicken schnell mal einen Beschluss. Das ist zwar nur eine Willensbildung, aber die setzen das mit Hilfe der Polizei um.“ 

„He, Beschluss ist eine Willensbildung? Soll das ein Witz sein?“ fragt Herbert.

„Nein“, antwortet Michaela, „steht so im Juristischen Wörterbuch.“

Johann geht ins Haus und holt sein Juristisches Wörterbuch, als er wieder da ist, liest er: 

 

aus dem Köbler:

„Beschluss ist die abschließende, festlegende Willensbildung bzw. Willensäußerung.

Im Verfahrensrecht ist B. die gerichtliche >Entscheidung in weniger bedeutsamen Angelegenheiten. Der B. Erfordert geringere Förmlichkeiten als das >Urteil. Er ist vielfach durch >Beschwerde angreifbar, bei Streitwerten von mehr als 20 000 € wohl auch über eine Nichtzulassungsbeschwerde.

Im Privatrecht ist B. die Bildung eines einheitlichen Willens einer Personenmehrheit auf Grund von Erklärungen der Mitglieder (z.B. Gesellschafterbeschluss). Jedenfalls im Einverständnis aller mitwirkungsberechtigten Mitglieder eines Beschlüsse fassenden Gremiums kann ein B. Grundsätzlich auch im Umlaufverfahren getätigt werden. Die Geltendmachung der Unwirksamkeit eines Beschlusses durch Feststellungsklage unterfällt keiner Ausschlussfrist, kann jedoch verwirkt werden.“

Lit.: Schmitt, A., Das Beschlussmängelrecht, 1997; Fraga Novelle, A., Die Wirkungen der Beschlüsse, 2000; Elzer, O., Der Beschluss im Zivilprozess, JuS 2004, 36

http://www.petra-timmermann.de/Meinung/2015/Beschluss.html 

 

Johann reicht Herbert das Wörterbuch.

„Wenn ich die deutsche Sprache in diesem Text richtig interpretiere: Willensbildung von Mitgliedern einer Personenmehrheit, hört sich das wirklich alles nach einer Firma an und wie ich das jetzt bei euch gelernt und verstanden habe, kann keine Person, auch keine Personenmehrheit, auch keine Mitglieder über einen Menschen das Ur teilen. Ich muss wirklich sagen, mir geht, seit ich bei euch bin, ein Licht nach dem anderen auf. Es ist doch alles unfassbar, daß mir das selbst so lange verborgen geblieben war.“ 

„Obwohl das auch schnell falsch verstanden werden kann“, sagt Michaela, „denn der Mensch ist auch eine Fiktion.“  

Johann nimmt Herbert das Buch aus der Hand, blätter und liest, als er die richtige Seite findet:

 

Aus dem Köbler

Mensch ist das mit Verstand und Sprachvermögen begabte Lebewesen von seiner Geburt bis zu seinem Tod. Der Mensch steht im Mittelpunkt des von ihm gestalteten Rechtes. Er hat bestimmte grundlegende Rechte gegenüber dem Staat.

Lit.: Vieweg, K./Röthel, A., Der verständige Durchschnittsmensch, NJW 1999, 969: Lipp, V., Freiheit und Fürsorge – Der Mensch als Rechtsperson, 2000: Schmidinger, H., Der Mensch, 2004 http://www.petra-timmermann.de/Meinung/2015/jura_mensch.html 


	 






„Dieser Mensch hier, ist mit Rechten ausgestattet. Er ist auch eine Fiktion, er ist die 'Natürliche Person', erkenntlich dadurch, daß nur der ersten Buchstabe groß geschrieben ist, die 'Natürliche Person' hat einen Familiennamen, keinen NACHNAMEN, der die Sache ist. Der Träger eines Familiennamens, der 'Natürliche Person', hat Rechte. Anders beim NAMEN oder NACHNAMEN der 'JUSRISTISCHEN PERSON', die völlig rechtlose ist. 

 

1.Die JURISTISCHE PERSON, der Name, ohne Rechte: MAX MUSTERMANN

2.Die Natürliche Person, der Familienname, mit eingeschränkten Rechten: Max Mustermann (Natürliche Person ist der Mensch, er ist auch eine Fiktion aus dem Märchen.) 

3.Das geistig sittliche Wesen nimmt keine Rechte für sich in Anspruch, das ist Naturrecht: max mustermann 

 

„Ja das ist doch dann ganz einfach!“ protestiert Herbert, „Ich bin die Natürliche Person und bestehe auf meine Grundrechte und gut ist es.“  

„Gibt es denn noch Grundrechte?“ sagt Johann, „Die sind doch nur noch Tarnung und außerdem, sind sie eingeschränkt worden, das Thema hatten wir schon, eingeschränkte Grundrechte sind aufgehobene Grundrechte.“ 

 

Michaela fügt an: „Und es gibt’s da noch etwas Interessantes aus dem BGB. Das hatte ich gestern bei meinem Internetgeschichtslehrer gelernt.“ sagt Brigitte, „Nämlich geht es darum, daß da wohl von den Paragraphen, die die Natürliche Person beschreiben, elf Paragraphen fehlen.“

„Was bedeutet das genau?“, fragt Herbert, „Man kann doch keine Paragraphen streichen.“

„Sie tun es!“, sagt Brigitte, „Von den Paragraphen für Natürliche Personen bleiben noch zwei übrig. Da steht: Natürliche Person ist einmal der Soldat, der Befehlsempfänger und der Idiot, der geistig Verwirrte.“

Johann amüsiert sich: „Das wird ja immer besser. Natürliche Person ist der Idiot. Also eines muss man ihnen lassen, Humor haben die.“

„Ja, auf jeden Fall!“ sagt Michaela, „Ihr könnt die Themen in Internet finden:“ 

 

Video von Conrebbi: Rechte bei BRD Gerichten

aus dem Video geschrieben:

BGB: 11 Paragraphen, die die natürliche Person beschreiben, fehlen in der BRD.

Übrig bleibt: Natürliche Person ist der Soldat (Befehlsempfänger) und der Idiot.

BGB § 13 alt, Originaltext:

wer verschollen ist, kann nach Maßgabe der §§ 13 14 bis 17 im Wege des Aufgebotsverfahrens für todt erklärt werden. 

Nun für die BRD aktuell (13.Juni2014):

3.Verbraucher: Verbraucher ist jede natürliche PERSON, die ein Rechtsgeschäft zu Zwecken abschließt, die überwiegend weder ihrer gewerblichen noch ihrer selbständigen beruflichen Tätigkeit zugerechnet werden können.

Dies gilt also für Befehlsempfänger und Idioten

https://youtu.be/6BRRZ8F5jcw 

 

„Und wer von den Menschen/Wesen, hier auf dem Planeten, blickt da durch? Ich komme mir wirklich bald vor, als wäre ich Darsteller in einem Lustspiel.“ fragt Herbert. 

„Durchblicken ist weder gewollt noch Zielführend für das System, du sollst arbeiten und Steuern zahlen. Und was das Spiel angeht, daß ist 'ne andere Geschichte, die ebenso spannend ist.“, sagt Brigitte, „Und was jetzt viel wichtiger ist, der Pfannkuchenteller muss gefüllt werden, würdet ihr noch was brutzeln, Jungs? Was haltet ihr davon?“ 

*

 

Eden

 

„Das ist wunderschön hier im Garten, Michaela.“, meint Brigitte, „Und es ist, bis auf das Vogelgezwitscher, absolut still.“ 

„Und wie schön es hier duftet.“, antwortet Magdalena, „Ein schöner geheimer Rückzugsort ist es auch. Wer weiß, ob wir so einen Ort vielleicht einmal brauchen werden.“ 

Magdalena redet weiter: „Dabei fällt mir ein, ich wollte euch noch berichten, daß ich eine Ein'Ladung' von der Polizei bekommen hatte, die ich freundlich zurückgewiesen hatte: Es geht darum, daß ich, nachdem ich alle Briefe des Beitragsservices, mit Zustellverbotsaufkleber versehen, in den Postkasten geschmissen hatte. Danach hatte sich der Vollziehungsbeamte der Gemeinde gemeldet, der mich wegen diesem ARD ZDF Deutschlandradio Beitragsservice nötigte und dem ich eine Zurückweisung geschrieben hatte, die wohl ein wenig gepfeffert war. Er hatte mich dann wegen Ehrverletzung angezeigt.“ 

„Die hatten sich immer etwas neues einfallen lassen.“, sagt Michaela, „Es sieht fast so aus, als würden sie nach Fehlern in unseren Briefen suchen und sofort losschlagen wollen, uns vor Gericht bringen wollen oder uns Verschulden wollen. Sie möchten uns gerne direkt schaden und unschädlich machen, auf ihre besonders nette Art.“ 

Brigitte sagt: „Diese Bediensteten dürfen uns berauben und uns bedrohen, sie dürfen uns sogar ins Gefängnis bringen. Aber wir müssen Stille halten, wenn wir uns wehren, werden wir bestraft. Jeder Hund würde beißen, jede Biene würde stechen, aber wir Menschen müssen uns alles Gefallen lassen Auch in der Öffentlichkeit darüber berichten ist verboten. Wie viele Videos werden zensiert, das ist alles unfassbar.“

„Aber vielleicht ist es anders!“, sagt Michaela, „Erstmal denke ich, daß wir keine Opfer sind: das System fühlt sich massiv gefährdet durch die vielen wachen Menschen, die langsam durchschauen …,  die wollen uns gerne los sein. Für mich sind diese Vollstrecker die Opfer. Wir sind in der glücklichen Lage, daß wir erkannt haben …“ 

„Na, leicht und glücklich ist was Anderes“, meint Magdalena, „ich fühle mich schon sehr bedroht.“ 

„Magdalena, was immer dich bedroht“, sagt Brigitte, „du bist immer durch die Menschen geschützt. Eigentlich bist du unangreifbar.“

„Das hast du schön gesagt, Brigitte.“ sagt Magdalena. 

 Worum geht es denn hier?“, meint Michaela, „Da gibt es eine schönes Gleichnis aus dem Thomas-Evangelium: daß Gott die schwarzen Schafe am meisten liebt. Nämlich die, die von ihrem Weg total abgekommen waren und eine Kehrtwende schaffen. Wir hatten das ja schon besprochen, wie schwer es für einen Gerichtsvollzieher sein muss, der erkennt, daß er 30 Jahre lang Menschenrechtsverletzungen begangen hat. Oder ein Polizist, der jetzt endlich mal versteht, daß er den freien Willen eines Menschen achten muss.“

Magdalena überlegt: „Hmm, es könnte aber sein, daß mich dieser Vollstrecker vor Gericht bringen will und das ist für mich bedrohlich!“

„Das du Angst hast, ist das Ziel.“, sagt Brigitte, „Sie wollen dich ständig unter Bedrohung und Angst halten, das hält dich unten. Wahrscheinlich malst du dir die Situation schon aus? Du bist hier, im friedlichen Garten und bastelst an einer grausamen Zukunft, die jetzt unbestimmt ist. Wahrscheinlich haben wir sogar die Macht der Zukunftsgestaltung, nur durch unser Denken und daraus folgend, unserem friedlichen Handeln. Es ist schon verrückt, daß wir selten in der Gegenwart sind, daß wir uns immer von Ängsten quälen lassen, die ausschließlich im Kopf existieren, die wir ausschließlich in unseren Gedanken kreieren.“

„Allerdings müssen wir Ehrverletzungen unbedingt vermeiden.“, sagt Michaela, „sonst setzen wir etwas in unser Leben, daß beantwortet werden will.“

„Da hast du recht!“, sagt Magdalena, „Ich hätte den Brief nochmal überdenken sollen, aber ich war so wütend und habe einfach drauflosgeschrieben und den Brief abgeschickt.“

„Gemeinsam schaffen wir das schon.“, sagt Brigitte. „Und was die Vollstrecker und die sonstigen Peiniger angeht, habe ich mir überlegt, daß die vielleicht an einer 'Nazistischen Persönlichkeitsstörung' leiden. Solche Menschen sind völlig gefühllos. Ich hatte mal darüber gelesen, daß es Menschen gibt, die lieb tun aber du merkst ihre Kälte, du spürst, daß sie unehrlich sind. Und wenn Kinder bei solchen Masken aufwachsen, fühlen sie diese Lüge sofort, wenn beispielsweise die Eltern sie umarmen, aber keine Liebe da ist. Da Kinder ihren Eltern immer vertrauen, setzen sie dieses Verhalten verfestigt fort.“ 

 

Die Frauen gehen im Garten spazieren und schon nach kurzer Zeit entdecken sie zwei Hühner, die ihnen langsam folgen. 

„Ich sollte mich ja eigentlich schämen.“, sagt Brigitte „aber ich bin völlig ahnungslos, wie man gärtnert.“ 

„Mir geht es auch so“, sagt Michaela, „aber wie ich Maria und Hans erzählen hörte, ist es eine Kleinigkeit. Außerdem ernähren sie sich hauptsächlich von Wildkräutern, wie beispielsweise Girsch. Schau mal, dort ist ein kleines Girschfeld und die kleinen hellgrünen frischen Pflanzen schmecken wirklich köstlich.“

Brigitte probiert eine Pflanze: „Schmeckt ein bisschen nach Wurzel!“

„Ja, sie schmecken am besten frisch. Ich war gestern den ganzen Nachmittag ohne Proviant hier und habe mich hier sattgegessen. Dort steht Sauerampfer, der schmeckt wie er heißt.“

Magdalena probiert ein Blatt: „Schmeckt köstlich, sagt sie. Warum kaufen wir eigentlich die grünen, geschmacklosen Gummilappen aus dem Supermarkt, während wir die Köstlichkeiten vor der Haustüre haben.“

Michaela antwortet: „Es wäre schön, hätten wir es vor der Haustür, in meiner Gegend war alles Grün bis auf den Grund abgemäht worden.“

„Das ist mir auch aufgefallen“, meint Magdalena, „sie mähen heute alles bis auf den Boden ab. Du siehst kein grünes Hälmchen mehr, wenn die Gemeindegärtner fertig sind. Außerdem habe ich daß Gefühl, daß sie überall die Bäume fällen“ 

„Die Menschheit ist verrückt geworden und verloren!“ sagt Brigitte.

Michaela schüttelt den Kopf: „Wir können jederzeit umkehren, wir sind die Schöpfer unserer Welt. Schon eine Stunde am Tag in so einem Garten ändert uns und unser Umfeld. Merkt ihr, wie diese Natur belebt? Wir glauben, da draußen ist etwas, daß größer sein könnte als wir und unseren Weg bestimmen könnte, das ist falsch.“

„Stimmt!“, sagt Brigitte, „Du hast recht, es liegt auf der Hand, daß wir unsere Welt gestalten, mir fällt auf, daß ich oft sehr negativ denke. Ich möchte hier jedenfalls sehr gerne mitmachen, wenn die Besitzer einverstanden sind.“

„Das ist in Ordnung, ich habe es mit ihnen so abgesprochen. Ich glaube auch, sie werden glücklich über unsere Gesellschaft sein.“

„Wie beginnen wir denn?“ fragt Magdalena. 

Die Frauen stehen eine Weile schweigend inmitten der Wildnis und schauen sich um.

„Och“, sagt Michaela, „Wir lassen uns von Maria und Hans leiten.“

„Und von den Hühnern.“ sagt Brigitte 

„Und von den Hühnern.“ antwortet Michaela 

Die Frauen breiten eine Decke aus. 

„Hier könnte unser Haus stehen.“  sagt Michaela 

„So wird es sein.“ antworten die Frauen.

*

 

Willi

 

Willi hat einen neuen Auftrag bekommen und unterrichtet Johann darüber. Er weiß, daß da wahrscheinlich wieder Schwierigkeiten auftreten könnten, aber sie müssen überleben, sie brauchen diese Arbeit. Als sie das Gewerbe noch angemeldet hatten, waren sie ständig unter Druck gewesen. Jetzt, wo sie den ganzen Ballast abgeworfen hatten, läuft das Geschäft gut, die Aufträge kommen fast wie bestellt und die Auftraggeber gehen auf Willis Vorschläge ein. Willi weiß, daß Johann beobachtet wird, auch hat der Gerichtsvollzieher ein persönliches Anliegen. Aber was sollen sie tun, sie müssen leben.

*

 

Termin

 

Nun steht Willi an der 'InFormAtIon' des Jobcenters und informiert, daß er einen Termin hat, während Helene und Andreas warten. 

„Wir werden hier gleich abgeholt!“ sagt er den Beiden und bevor er noch etwas sagen kann kommen schon zwei Männer vom Sicherheitsdienst, die sie freundlich begrüßen: „Sie müssen leider hier bleiben.“ Sagt der Mann, mit dem sie beim ersten Besuch schon gesprochen hatten. Er weist an, daß Helene und Andreas unten warten sollen. 

Andreas regt das schon auf: Die haben sich selbst erhoben und wollen keine Zeugen bei ihren Taten. Denkt er. Schon hier vor der Türe verletzen sie die Menschen mit ihren Firmen-AGBs und durch ihre privaten Sicherheitsleute und bei den Meisten Unwissenden funktioniert das. Aber ohne mich! 

„Ich komme auf jeden Fall mit!“, sagt er laut und bestimmt, „Ich führe das Protokoll!“ 

Der Sicherheitsmann überlegt …, wahrscheinlich weiß er, daß er sich strafbar macht, wenn er Beistände hindert: „Gut, dann kommen sie mit!“ 

Willi verabschiedet sich von Helene und geht neben Andreas hinter den Security-Leuten her. 

 

Sie gehen in ein Büro in dem eine Frau wartet: „Guten Tag, ich bin Frau Lues!“, sagt sie, „Nehmen sie bitte Platz!“

Willi setzt sich gegenüber Frau Lues und Andreas, der sich neben Willi setzt, holt seinen Notizblock heraus.

Willi beginnt: „Darf ich fragen, welche Funktion sie in diesem Hause haben, sind sie die Geschäftsführerin?“

„Ich bin die Teamleiterin, was kann ich für sie tun?“

„Wahrscheinlich hatte ihnen ihre Kollegin Frau Nixfeld schon mitgeteilt, daß ich hier einen Antrag auf SGB I stellen möchte. Sie sagte mir auch, daß ich in ihrem Hause an der falschen Adresse bin, darum dieser Termin, denn ich möchte erfahren, wo ich einen Sozialhilfeantrag stellen kann und bevor sie sagen, daß hier niemand für mich da sein kann, will ich ihnen kurz meine Situation 

schildern.“

Andreas schaut die Frau an. Ihm ist klar, daß hier der Geschäftsführer, der Verantwortungsträger, hätte sitzen müssen, aber wer bindet sich schon gerne freiwillig schwere Menschenrechtsverletzungen ans Bein, wenn man für die Dreckarbeit einen Untergebenen vorschieben kann. Man kann nie wissen, ob man sich bald für sein Handeln oder für unterlassene Hilfeleistung verantworten muss. So wird der Einwohner dieses Landes immer von A nach B geschickt und von B nach C und von C wieder nach A usw. und er spricht immer mit weisungsgebundenen, einseitig geschulten Sachbearbeitern oder Teamleitern, die nach Vorschrift entscheiden. Ausweichler werden gestoppt, indem man sie ruiniert oder in Verträge zwingt. Die Hauptverantwortlichen bleiben verborgen.

Willi, der einen Moment gewartet hatte, redet nun weiter:

„Ich war Mitwirkender eines gut laufenden Unternehmens, einer Zimmerei. Leider wurden dem Unternehmen, seitens der Behörde und der Bank, alle Steine in den Weg gelegt, bis die Firma, die mehrere Mitarbeiter beschäftigt hatte, aufgelöst werden musste. Vor drei Monaten suchte ich hier erfolglos einen Angestellten, der Anträge über Sozialhilfe annimmt oder darüber informieren kann und nun bin ich hier und möchte ein abschließendes Ergebnis erzielen, denn ich lebe momentan von Spenden.“

„Das ist kein Problem, sie können hier und heute sofort Hartz IV beantragen, warum haben sie das bisher versäumt?“ so Frau Lues. 

„Weil ich, würde ich einen Antrag auf SGB II stellen, all meine Rechte verlieren würde und mehr noch, ich würde eventuell auch mein Eigentum, all mein Hab und Gut verlieren und völlig arm werden. Dieses Eigentum haben wir, ich und meine Frau, uns selbst erarbeitet und es sichert die Lebensgrundlage und den Wohlstand meiner Familie. Ich habe die 'Natürliche Person' feststellen und eintragen lassen und möchte heute und hier herausfinden, ob in der Bundesrepublik von Deutschland, die Grundrechte gültig sind. Ich vermute, ich habe mit der natürlichen Person bestimmte Rechte, Grundrechte, und ich möchte für mich und auch für meine Freunde und Landsleute herausfinden, ob diese Rechte überhaupt noch gültig sind und ob wir, die Bewohner dieses Landes, noch ein Grundgesetz und Grundrechte haben, nach denen gehandelt wird. Das ist nur meine Vermutung, daß es für Deutsche und sonstige Einwohner dieses Landes, überhaupt noch Rechte gibt, da daß Grundgesetz durch Unbefugte, schon hundertfach geändert wurde.“ 

Willi schaut Frau Lues an, die wahrscheinlich keine Ahnung hat, was er da redet. Das ist ihm egal, irgendwas wird vielleicht bei der Frau hängen bleiben, so spricht er weiter:

„Einmal erkennt man das Grundgesetz durch hundertfache Bereinigung der Besatzer kaum noch wieder, andererseits könnte es 1990 schon abgeschafft worden sein. Es könnte also sein, daß wir, das deutsche Volk und die integrierte Bevölkerung wahrscheinlich keine Verfassung haben, sondern nur noch von Firmen und durch deren AGBs verwaltet werden. 

Ob wir nun völlig entrechtet wurden in diesem Land, möchte ich hier herausfinden.“

Hiermit hat er Frau Lues aufgescheucht: „Aber sie können hier keine Sozialhilfe nach SGB I beantragen, wir arbeiten hier ausschließlich nach SGB II.“ 

„Das weiß ich ja nun und ich stelle auch ihnen die Frage, die ich schon Frau Nixfeld gestellt hatte: Auf welcher Rechtsgrundlage arbeiten sie hier? Bevor sie die Frage beantworten und mir wieder erklären, daß sie nach SGB II vorgehen, möchte ich ihnen erklären, wie hier in Deutschland die Menschen über die Geburtsurkunde und die damit verbundene PERSON gehandelt und entrechtet werden sollen.“ 

Frau Lues schweigt und so spricht Willi: 

„Durch die Aufnahme der Lebensgeburt eines Babys entsteht der erste Beweis, das ein Mensch existiert. 

Das Krankenhaus schickt wahrscheinlich die Information über die Lebensgeburt weiter. Ich muss mal eben nachlesen.“ 

Frau Lues verdreht die Augen als Willi eine Klarsichthülle hervorholt und ein paar Blätter herauszieht. Er erklärt: 

„Es läuft wahrscheinlich über deutsche Institutionen ans State Bureau of Vital Statistics, das ist das Health of Rehabilitative Services (HRS). Es hört sich nur scheinbar so an, als führten die Gutes mit den Daten im Schilde. 

Wussten sie, Frau Lues, daß auch sie dort registriert sind und auch ihre Kinder?“, - Frau Lues hat den Kopf gesenkt - „Die Urkunden, die daraus entstehen, werden nämlich beim US-Wirtschaftsministerium registriert.“ sagt Willi und er wartet, damit Frau Lues die Informationen verarbeiten kann.

„Natürlich gibt es da keine Verträge mit den unwissenden Menschen. Als der Vertrag entstanden war, waren die neuen Menschlein gerade auf der Welt und wahrscheinlich schöpften die Regierungen ab diesem Zeitpunkt Geld über die Urkunden, die über die Neugeborenen, die ab jetzt JURISTISCHE PERSONEN waren, entstanden waren.“ 

„Warum erzählen sie mir das alles?“ sagt Frau Lues, die langsam ungeduldig wird. 

„Moment!“, antwortet Willi schnell, „Ich möchte noch weiter ausführen.“ 

Frau Lues schaut zornig, doch Willi lehnt sich an die Stuhllehne und überlegt seine nächsten Sätze. Auch wenn es an Frau Lues vorbeigeht, erzählt er einfach weiter. Er selbst hat Monate gelesen und sich informiert und findet, daß diese Informationen besonders die Systemangestellten interessieren sollte: 

 

Cestui que vie Akt 

 

„Ich möchte ihnen kurz den 'Cestui que vie Akt'“ erklären, so wie ich ihn verstanden habe. Dann bin ich auch gleich fertig:  

Durch die Beglaubigung der Geburtsurkunde entsteht ein „Cestui Que Vie-Titel“, es entsteht ein Wert, ein Estate. 

 

Ein Mensch, ist ein geistig sittliches Wesen und hat gegenüber dem Staat nur Rechte. Für den Menschen ist der Staat da, für den Menschen ist alles da. 

Jetzt erkläre ich ihnen, warum unterschiedliche PERSONEN in unterschiedlichen Rechtskreisen vermutlich unterschiedliche Rechte haben und was es für sie bedeutet:

Im alten Rom sehen wir verschiedene Gesellschaftsschichten, Bürger mit unterschiedlichem Status und Rechten. Haben sie es gemerkt, Frau Lues, plötzlich heißen Menschen 'Bürger', man könnte sie auch 'Bürgen' nennen.“

Frau Lues nickt nur und Willi weiß, daß sie über diese Themen keine Diskussion mit ihm führen wird und so redet er einfach weiter:

„Es gab die Römischen Staatsbürger mit allen Bürgerrechten, die Mittelschicht mit eingeschränkten Bürgerrechten und die Unterschicht, wo sich hier in der Parallelwelt auch die Hartz IV Leute befinden, nämlich die Sklavenschicht. Damit die Sklaven, ich meine jetzt die im alten Rom, immer gut funktionierten, erzählte man ihnen, sie hätten Rechte, ähnlich der Rechte, die heute die juristische PERSON, der deutsche Steuerzahler, hat, nämlich keine ... Das System ist bis heute korrupt, und heute gibt es vermutlich keine Staaten mehr, denn in all diesen Strukturen, die Fiktionen sind, gilt heute UCC-Recht, Seerecht, und das funktioniert in Verbindung mit der PERSON.

 

Die meisten Gesetzbücher sind vermutlich ungültig, sie werden den PERSONEN nur noch täuschungshalber vor die Nase gehalten, dann sind sie gefügig und machen sogar unterbezahlte Zwangsarbeiten, und so kann sich eine PERSON ein ganzes Leben mit seinen Rechten befassen und am Ende doch alles verlieren, denn der Mensch, der sich hinter der PERSON befindet, wird nur Unrecht ernten, denn in diesen Rechten, wie auch im SGB II, ist nur Unrecht. 

Es gibt außerdem noch rechtliche Unterschiede, nämlich geltendes Recht, das ist „geduldetes Recht“ und „gültiges Recht“, was absolut unverrückbar ist und das einzige gültige Recht heute ist das Admiralsrecht, das Seerecht. Die freiwillige Gerichtsbarkeit ist aufgehoben.

Heute werden in Deutschland die PERSONEN, die in großen Blockbuchstaben im Personalausweis geschrieben stehen, wie Sklaven behandelt. Sie sind der NAME, die Sache, Rechtlose. Es gibt wohl keine Gesetze mehr für PERSONEN, deshalb darf man PERSONEN erpressen, nötigen, vergewaltigen und in Arbeitslager stecken. Oh, sie werden jetzt bestimmt denken, es gibt keine Arbeitslager mehr. Da muss ich sie enttäuschen, es läuft genauso wie früher, wir haben es direkt vor der Nase, wenn Menschen über Geld, beispielsweise von Agenturen, erpresst werden, stimmt es, Frau Lues? Weiteres erspare ich mir, da kennen sie sich besser aus als ich.“ 

Willi wartet einen Moment, redet dann weiter:

„Die PERSONEN sind Masken, sind Eigentum des Staates und Personenschaden ist nur Sachschaden. 

Ist ihnen schon mal aufgefallen, Frau Lues, daß Einer, der die Zahlung eines Knöllchens verweigert, ins Gefängnis kommt, daß das System ihn völlig ruiniert und ihn all seiner Rechte beraubt, denn er hat das System angegriffen, hat es vielleicht erkannt. Ich könnte ihnen da Geschichten aus eigener Hand erzählen ...“ 

Willi macht wieder eine Pause ...

„Und auf der anderen Seite ist ein Anderer, der Frauen vergewaltigt hat, Personenschaden war entstanden, nur Sachschaden verursacht hatte. Er ist nach kurzer Zeit frei, wenn er denn überhaupt verfolgt wird.“

Willi schaut Frau Lues in die Augen ... 

„Aber vielleicht finden sie ja gut, daß die Menschen in diesem Land enteignet und verletzt werden. Vielleicht glauben sie ja den Scheiß, daß wir hier eine Finanzkrise haben und man müsse jetzt das Volk plündern und den Staat retten, welchen Staat?“ 

Willi macht eine Pause.

„Sie arbeiten doch für dieses korrupte unmenschliche System, daß über die PERSON die Menschen verletzt.“

Willi ist ziemlich laut geworden aber Frau Lues und die Sicherheitsmänner schweigen. Andreas befürchtet schon, daß Frau Lues aufsteht und das Gespräch beendet, doch sie bleibt sitzen und Willi spricht weiter: 

„Entschuldigen sie, Frau Lues, aber mir geht da manchmal die Galle über, wenn ich an diese Verbrechen denke … .

„Gut, können wir das jetzt beenden?“ sagt Frau Lues. 

„Ich bin gleich fertig!“, sagt Willi, „Dann dürfen sie tun, was sie tun müssen.“ 

Willi schweigt einen Moment und überlegt seine nächsten Worte:

„Die BRD hat in ihren Firmenstatuten stehen, daß die Rechte an der PERSON ihr gehören, weil sie den NAMEN ins Geburtenregister und in die Geburtsurkunde schreibt. 

Artikel 1: die Würde des Menschen ist unantastbar, die PERSON, die Sache aber, hat keine Würde. 

Die PERSON kann keine Menschenrechte einfordern.

Ein göttliches Menschenwesen übrigens ebensowenig, denn es hat alle Rechte in sich.

 

Der souveräne Mensch ist gleichberechtigt und er stiftet Frieden, er wird andere Menschen schützen und achten und wird ihnen helfen. 

Ein souveräner Mensch braucht kein Gericht und keine Rechte. 

Ein souveräner Mensch hat Bewusstsein.

 

Cestui que vie Akt

Laut „cestui que vie akt“, was der Bürgerliche Tod bedeutet, ist jeder ab dem 7. Lebensjahr für tot erklärt. Die Person ist ein juristischer Gegenstand, etwas Totes, ein Träger von Rechten und Pflichten.

Conrebbi: https://youtu.be/nQSLjiCKxWc 

 

Aus dem Video:

Wir alle sind für tot erklärt: Aus einem Notstand in der Gesetzgebung entstand Missbrauch.

 

1540 entstand der „Cestui que vie Akt“ in England. England ist ein Lehen des Papstes, der der Herrscher der Welt über alles Leben ist. 

Heinrich der 8. baute damals die Flotte auf und viele Schiffe versanken vor der englischen Küste und auch anderswo, wegen mangelnder Navigation.

Es kam, das Liegenschaften und Besitztümer herrenlos wurden. Da unbekannt war, ob die Eigentümer noch lebten, hatte man den „Cestui que vie Akt“ in England eingeführt. (Nach 7 Jahren musste man registriert sein,  ansonsten wurde man für tot erklärt). 

1966 brannten ganze Länder, es bestanden Bürgerkriege, Not und Krankheiten wie die Pest. Menschen verschwanden und so wurde die von Heinrich dem 8. gefundene Lösung übernommen: Gesetze wurden geändert, Man musste sich nach 7 Jahren für lebend erklären, ansonsten galt man als tot. 

Ein Kind, daß geboren wurde, war wie ein Schiff, daß registriert wurde (Geburtsurkunde). Registrierungsnummern wurden an der „Bank of England“ gehandelt. So wurden Geldmittel für die Flotte generiert.

1707, als Schottland und England Großbritannien wurden, wurde auch hier der „cestui que vie akt“ übernommen.

Deutschland war in der Zeit in 360 Einzelteile geteilt in denen die Fürsten regierten. Auf dem Wiener Kongress entstand wieder eine Art Revisionismus: Hambacher Fest: Wille der Einigkeit der Deutschen. In Deutschland gab es noch keinen  „cestui que vie akt“ und keine Päpstliche Bulle, denn ein anderer Weg wurde beschritten, man wollte mehr Freiheit.

Nach den Bürgerkriegen in den USA war der Act of 1871 entstanden. Seit dieser Zeit wurden die Menschen dort an der „Bank of Amerika“ gehandelt.

In Deutschland hingegen bestand ein Kulturkampf: Otto von Bismarck aber legte sich mit dem Papst an. Im Bürgerlichen Gesetzbuch von 1897, kehrte man sich vom kanonischen (päpstlichen) Recht ab, das Mensch-Sein begann mit der Geburt: Arbeitsgemeinschaft staatliche Selbstverwaltung § 677, Natürliche PERSON. 

Nach dem 1. Weltkrieg, der inszeniert wurde, kam die Weimarer Verfassung, die Flagge wurde umgedreht – Artikel 137: Jede Religionsgesellschaft regelt ihre Angelegenheiten selbstständig innerhalb der Schranken des für alle geltenden Gesetzes. Sie verleiht ihre Ämter ohne Mitwirkung des Staates. Aber Bismarcks Ideen wurde revidiert und der  „cestui que vie akt“ wurde eingeführt.

Dann wurde der 2. Weltkrieg ausgebrochen und später entstand das Grundgesetz und die Kirchen hatten freie Hand und auch die heutige BRD macht was sie will (juristische PERSON).

Ende Einfügung

 

Willi macht eine Pause. Gerade will der Sicherheitsmann etwas sagen, doch Andreas schneidet ihm das Wort ab: „Erkläre ihnen noch das mit der Geburtsurkunde!“

Willi nickt und spricht weiter:

„Der Mensch war eigentlich der begünstigte der PERSON, doch der Estate gehört dem Vatikan und der BRD-Regierung. Mit dieser PERSON wird Besitz/Eigentum und Geschlecht als Sachen in der Jurisdiktion des Staates verwaltet. 

Mit der Geburtsurkunde wird also das Baby, eine Ladung, -und es ist wirklich einer Schiffsladung vergleichbar-, an den Staat verkauft. Das Baby wird vom Staat in Obhut genommen und das alles passiert über die PERSON, die man dem Baby überstülpt. Die Mutter verkauft unbewusst ihr Kind, wie eine Wahre 'Ladung eines Schiffes', an den Staat, der aus einem Menschen eine PERSON macht und dem Menschen damit eine Maske aufsetzt, mit der sich die meisten Menschen leider völlig identifizieren. 

Die Geburtsurkunde zertifiziert einen Sklavenstatus und der Mensch hat daher keine Rechte auf seinen Körper, auf seine Seele und den Geist. 

Gucken sie doch mal auf ihre Geburtsurkunde, Frau Lues, dort ist eine Briefmarke aufgeklebt und mit einem Namenszeichen versehen. So ein Dokument ist ein Wertpapier. So haben die Menschen früher eine Schuld, die sie einem Anderen gegenüber hatten und die sie später ausgeglichen wollten, auf diese Art in Papierform gebracht und so konnte der Eigentümer dieses Wertpapier, die Schuld, später einfordern oder auch weiterverkaufen.“

Willi wartet, ob Frau Lues etwas äußern möchte, doch sie bleibt stumm und regungslos und Willi stellt sich vor, wie sie sich nach ihrem Feierabend sehnt. Vielleicht hat sie Familie mit Kindern und sitzt hier eine Geldstelle ab. 

Er redet weiter: „Da wir ja nun erkannt haben, daß der Personalausweis ein Dreckspapier ist, daß uns als BRD-Personalsklaven ausweist, erzähle ich ihnen etwas über den Reisepass.“ 

Andreas merkt, daß bei Willi das Blut hochkocht und er legt beruhigend seine Hand auf Willis Arm.

„Das P im Reisepass steht für 'pauper'“, sagt Willi „was 'arm' bedeutet. Arme Personen brauchen eine Betreuung und so geben sie ihre Fingerabdrücke ab, sie stehen unter Aufsicht von Regierungskräften und Agenten. Die Person ist angesehen wie Vieh, sie ist rechtloser Schuldner und ein Feind des Staates. Im alten Personalausweis war sogar ein Kuhschädel abgebildet, der wahrscheinlich den Baphomet, den gefallenen Engel Asasel darstellt. Die unter amerikanischer Obhut arbeitende deutsche Presse schweigt über solche Themen, aber im bösen Internet werden sie fündig werden. Sie werden stauen, was Gottheiten aus dem alten Ägypten wie der Ba Djedet, oder der Gott Pan oder der grichische Minotaurus auf unserem Personalausweis wollen. Warum ist ein alter Opferbock, ein hässliches Zwitterwesen dort aufgemalt?“ 

 

Frau Lues scheint mit diesen Informationen überfordert und Willi überreicht ihr Schriftstücke. 

„Dies behandeln sie bitte privat, außerhalb des Protokolls, es ist lediglich eine Information für sie, weil ich sehe, daß sie ein Mensch, ein göttliches Wesen aus Fleisch und Blut sind, wie ihre Kinder, wie mein Kumpel hier und ihre Kumpel dort und wie ich selbst und sie sollten sich informieren, wie die Menschen im Lande über die Geburtsurkunde von der BRD-Treuhand versklavt werden. Sollten sie mal das Bedürfnis nach Informationen verspüren, über ihr Leben in diesem Handelsunternehmen und überhaupt auf der Welt, gehen sie ins Internet, ich habe da ein paar interessante Seiten aufgeführt. Sie werden schaudern, wenn sie merken, daß sie für eine kleine Elite, die ich gerade beschrieben habe, arbeiten.“ 

Während Willi auch den Sicherheitsleuten Informationsblätter gibt und sagt, daß das für sie privat ist, sitzt Frau Lues wie versteinert da und versucht eine Wende rückwärts: 

„Das kann ja alles sein, doch lassen sie uns jetzt ihren Fall besprechen.“, fordert Frau Lues, „Es tut mir auch aufrichtig leid, daß sie ihre Selbstständigkeit aufgeben mussten, doch ich sagte ihnen schon, ...“, sie schweigt einen Moment, „was sie hier erzählen ist ein anderes Thema und die Probleme die sie schildern, sind unvereinbar mit meiner Arbeit hier, bitte haben sie dafür Verständnis!“ 

Wille entspannt sich etwas und sagt leise:

„Unsere Firma hatte funktioniert, Selbstständige und denkende Menschen sind aber leider Feinde für die Neue Weltordnung, die hier installiert werden soll, die sie, Frau Lues, unterstützen und die nur billige Arbeiter braucht. Und ja, ich verstehe ihre Situation, darum brauche ich eine kompetente Beratung, denn es ist ein Unterschied ob sie hier eine juristische Person, die keine Rechte hat, verwalten oder eine Natürliche Person und wie ich schon sagte, ich möchte wissen, ob ihr SGB II mit dem Grundgesetz vereinbar ist.“ 

„Für mich spielt das keine Rolle.“ sagt Frau Lues, „Das ist ihre Rechtsauffassung.“

„Aber für mich spielt es eine Rolle und für alle Menschen draußen spielt es eine Rolle und es gibt keine Rechtsauffassung, es gibt nur Rechte, wollen sie über die Grundrechte der Menschen streiten?“, 

Willi schaut Frau Lues in die Augen.

„Wenn sie keine Informationen und Hilfe für mich haben, möchte ich bitte den Geschäftsführer sprechen!“, sagt Willi, „Und ich würde ihnen gerne noch den Unterschied zwischen einer 'JURISTISCHEN PERSON' ohne Rechte und einer 'Natürlichen Person' mit Rechten erklären. Aber eigentlich geht es hier darum, daß wir alle Menschen sind und daß wir frei sind und niemand uns etwas überstülpen kann, schon gar kein verdorbenes SGB II, wo wir alles verlieren, daß ist wirklich das Letzte!“ 

Frau Lues ist an die Wand gedrängt und mit den Informationen überfordert und Willi hat das Gefühl, daß sie schon abgeschaltet hat, trotzdem stellt er die Frage:

„Und ich stelle die Frage, die ich der Frau Nixfeld schon gestellt hatte: Arbeiten sie nach dem Grundgesetz? Achten sie die Grundrechte der Menschen, die sie aufsuchen und die finanziell von dem BRD-System in Abhängigkeit gebracht wurden? Oder haben die Kunden, die hier einen Antrag stellen keine Grundrechte?“, 

Willi wartet …,

„Fußt das SGB II auf dem Grundgesetz? Das ist doch eine einfache Frage.“ 

Die Luft im Raum knistert.

„Ist der Antrag auf Hartz IV ein Geschäftsangebot ihrer Agentur, der die Menschen entrechtet und sie beraubt?“,

Willi ist es bewusst, daß Frau Lues darüber keine Auskunft geben kann und lenkt ein.

„Es geht darum, daß die Menschen hier in Deutschland an die Märchen von ihren Grundrechten glauben und wenn sie mal die ersten Artikel 1 bis 20 im Grundgesetz lesen, stellt sich die Frage, ob dieser Ort hier, dieses Jobcenter, diese Agentur, diese Firma … , die Grundrechte des Menschen wahrt und ob die Mitarbeiter hier die Grundrechte der Menschen kennen, oder ob hier nur PERSONEN, also Sachen, vermarktet werden.“ 

 

Frau Lues hat keine Argumente, ihr bleibt nur das, was man ihr eingetrichtert hat. Sie ist in dieser Agentur, in diesem Unternehmen nur eine PERSON, eine Maske und handelt wie eine PERSON: 

„Da sie hier keinen Antrag stellen wollen und sie auch keine Hilfe nach 'SGB II' haben möchten, bitte ich sie, gehen sie jetzt!“

Auch der Sicherheitsmann mischt sich nun ein: „Sie haben gehört, was Frau Lues gesagt hat, es ist alles gesagt worden, bitte gehen sie!“

Andreas und Willi bleiben, so hatten sie es geplant, wie festgewachsen auf den Stühlen sitzen und der Sicherheitsmann nähert sich.

„Bitte seien sie vorsichtig!“, beschwert sich Andreas, „Sie begehen eine Straftat, wenn sie mich anfassen. Ich bitte sie daher, holen sie dafür lieber die Polizei.“ 

Frau Lues nimmt den Telefonhörer in die Hand: 

„Haben sie gehört, sie müssen jetzt das Haus verlassen!“

Willi wendet sich wieder an Frau Lues: „Wenn sie mich aus dem Gebäude werfen, ist dies ein Verwaltungsakt. Sind sie sicher, daß sie berechtigt sind? Dürfen sie derartige Verwaltungsakte anordnen?“

„Ich mache von meinem Hausrecht Gebrauch und bitte nochmal: gehen sie jetzt!“ sagt Frau Lies bestimmt. 

„Einverstanden! Dann übergeben sie mir schnell ein Schriftstück über diesen Verwaltungsakt, daß ich das Haus verlassen muss, unterschreiben dieses für mich und dann bin ich weg. Ich brauche das für meine Unterlagen.“

„Ich kann ihnen jetzt keinen Verwaltungsakt ausstellen, den schicke ich ihnen per Post.“

„Einverstanden und ich warte jetzt auf die Polizei, derweil können sie die Daten aufnehmen, wohin sie mir diese Unterlagen schicken werden!“ 

Einmal noch kommt der Sicherheitsmann Willi sehr nahe, der entschlossen abwehrt:

„Lassen sie das lieber! Mein Freund hat es schon richtig dargestellt und ich sage es in ihnen auch noch einmal ganz deutlich. Es ist in ihrem Interesse: Wenn sie mich anfassen machen sie sich strafbar, lassen sie das die Polizei erledigen!“

Dann sitzen die Menschen schweigend da und warten ca. 20 Minuten.

 

Willi und Andreas reden mit dem Sicherheitsmann. Sie wissen, das sie belauscht werden, denn die Verbindungstüren der Nachbarbüros stehen auf und dort ist es mucksmäuschenstill.

 

Zwei Männer in Polizeiuniform kommen ins Büro und Willi umreißt noch einmal die Situation. 

„Wir kümmern uns hier nur um die Sicherheit des Hauses, sagt einer der Polizisten, die Stadt hat hier Hausrecht und Frau Lues bittet sie, im Namen der Stadt, daß sie das Haus verlassen und bitte gehen sie freiwillig, sonst müssen wir eingreifen.“

„Ich bin seit Monaten ohne Einkommen und ich gehe, wenn mein Anliegen geklärt ist, denn dieses Haus arbeitet für die Menschen. Wenn sie mir hier, in diesem Hause, meine Rechte beschneiden wollen, muss ich auf einen Verwaltungsakt bestehen. ich bleibe hier sitzen!“

Der zweite Polizist stellt sich hinter Andreas und schaut in seine Notizen.

„Ich bitte sie, verschonen sie mich und halten sie Abstand!“, ordnet Andreas an, „Ich sitze hier friedlich, führe nur das Protokoll und werde, sobald die Angelegenheit erledigt ist, wie immer das auch aussieht, freiwillig das Haus verlassen!“

„Warum führen sie das Protokoll?“ fragt der Polizist.

„Für die Akten meines Freundes und für den Fall, daß diese Menschenrechtsverletzung irgendwann verhandelt werden.“

„Vor welchem Gericht wollen sie das denn verhandeln?“

Jetzt verhöhnt der mich auch noch. Denkt Andreas, aber er beißt sich auf die Lippen und schweigt. 

„So, dann kommen sie bitte mit!“

„Ich muss auf den Verwaltungsakt bestehen.“ sagt Willi.

„Bitte stehen sie auf!“

Willi steht auf und lässt sich von den Männern, die ihn rechts und links am Arm fassen, hinausführen.

Andreas folgt den Männern und auch die Sicherheitsdienstler folgen.

Andreas klingelt einmal bei Helene durch, die sich draußen bereit macht und ein Foto knipst, das Willi erkennen lässt, der von der Polizei aus dem Amt geführt wird.

Der Sicherheitsmann sagt, daß das Hausrecht bis an die Straße reicht und so führen die Polizisten Willi über den großen Parkplatz bis auf die Straße, wo Helene sie lächelnd empfängt. 

Es folgt noch eine Unterhaltung mit den Polizisten und Willi fragt, ob er ein Protokoll dieses Verwaltungsaktes bekommen kann, was die Polizisten bejahen, das könne schriftlich angefordert werden. Dann verabschieden sie sich. 

Helene umarmt die beiden Männer und die beiden Männer umarmen Helene.

„Das haben wir gut gemacht!“ sagt Willi. 

„Das haben wir gut gemacht!“ sagt Andreas. 

*

 

Verletzung der Vertraulichkeit des Wortes

 

Johann will Michaela in ihrem neuen Garten besuchen. Als er noch am Briefkasten der PERSON 'JOHANN HELLER' vorbeigekommen war, hatte er kurz überlegt ob ihn das überhaupt was angeht, 

doch schließlich hatte seine Neugierde gesiegt, was er gleich, nachdem er den Briefkasten kurz geöffnet hatte, bereute, denn ein hässliches graues Kuvert lauerte wie eine Falle auf ihn. Johann hatte wirklich das Gefühl, beim Griff in den Kasten würde etwas nach ihm schnappen. Schließlich nahm er den Brief und erkannte, daß er von der Polizei kam. Er faltete ihn, steckte ihn ungeöffnet in seine Hosentasche und verließ das Haus.

 

Michaela hatte eine ihm unbekannte Straße angegeben. Johann war hier geboren worden und hatte sein ganzes Leben an diesem Ort verbracht, er dachte, er kennt hier jeden Stein, aber hier war er nie gewesen. Michaela hatte um einen kurzen Anruf gebeten, wenn er starten würde, so klingelt er bei ihr an. 

Am Wegesende solle er parken, hatte sie gesagt und als er sie dort stehen sieht, stellt er den Motor ab und steigt aus. - Hier war ich noch nie! Denkt er. 

„Mir war der Ort auch bisher unbekannt.“ sagt Michaela, als sie an die grüne Gartentür kommen. Johann berührt die gelb leuchtende Sonnenblume, wie es Michaela selbst bei ihrem ersten Besuch getan hatte. Sie erzählt Johann von Maria und Hans und von dem Grundstück, daß sie ihr gegeben hatten.

„Hier wird unser Garten sein!“, sagt sie, als sie inmitten einer Wildnis stehenbleiben. „Dies ist der Boden, den ich bekommen haben und wir werden hier einen Garten haben.“

Sie gehen durch die Wildnis und Johann kann sich hier beim besten Willen keinen Garten vorstellen. Doch gefällt ihm die Stille und als er plötzlich einen Hahn krähen hört, denkt er, seine Ohren spielen ihm einen Streich. 

Michaela lacht, als sie den Weißen auf dem Hügel sieht und wie er sich mächtig aufbläht. „Er sieht dich wohl als Konkurrenten an.“  

„Wer?“

„Der Weiße.“

Er schaut Michaela an, die verschmitzt lacht.  

„Schau!“ sagt sie und zeigt auf den Hügel und tatsächlich steht dort ein magerer weißer Hahn, der ein bisschen gerupft aussieht aber mutig aus vollem Halse kräht, als wolle er ihn, Johann, herausfordern. 

„Der wohnt hier!“, sagt Michaela „Es wäre besser, wenn du dich gut mit ihm stellen würdest.“

„Der wohnt hier? Na, Schneid hat er ja.“, Johann schaut den Weißen an, der jetzt den Hügel verlässt. „Ich werde mein Bestes geben und die Friedenspfeife mit ihm rauchen, denn in Hahnenkämpfe bin ich ungeübt.“ 

Johann entdeckt jetzt auch drei Hennen, die ohne Scheu kommen und vor ihnen stehenbleiben. Sofort bückt sich Michaela nieder und streichelt die Tiere zärtlich.  

Johann beobachtet die Szene. Es ist so viel Liebe darin, daß ihm ganz warm ums Herz wird. 

 

„Dort steht eine Hütte mit einem Schuppen!“ sagt Johann, „ich denke, die gehört Hans und Maria.“

„Ja, ich kann diese Hütte und die Geräte aus dem Schuppen jederzeit benutzen, doch brauchen wir hier auch einen Unterschlupf.“

„Wir?“ fragt Johann.

„Ich hatte Brigitte und Magdalena gefragt gehabt, die werden hier mit mir den Garten anlegen. Wir wollen uns selbst versorgen.“

„Verstehe!“, sagt Johann, geht ein Stück und schaut sich um. „Wo genau ist denn Eurer Platz?“

Michaela stellt sich an einen freien Ort, breitet ihre Arme aus und dreht sich auf der Stelle: „Hier soll unsere Hütte sein und wir haben so viel Platz wie wir brauchen.“

Johann schaut sich um. Er bückt sich und greift in die Erde. 

„Wir werden euch eine schöne Hütte bauen. Material fällt genug ab, von den Aufträgen, die wir bekommen und ich kann dir alles, was wir kaufen müssen, günstig besorgen.“

„Wir haben wenig Geld.“, sagt Michaela, „Und wir hatten uns überlegt gehabt, daß wir eure Arbeit mit unseren Produkten, die wir hier ernten werden, ausgleichen könnten.“ 

„Mache dir keine Gedanken, daß bekommen wir hin. Ich schau mal, was wir noch im Lager stehen haben. Ich werde dir gleich morgen einige Pläne zeichnen.“

 

Sie gehen durch den Garten und Michaela zeigt Johann die Pflanzen.  Johann ist erstaunt über daß, was er auf den ersten Blick übersehen hatte. Überall sprießt das Gemüse aus dem Boden. Michaela zieht winzige Möhren aus feuchter fruchtbarer Erde, die sie gleich essen und sie zeigt ihm die Obstbäume. In einem kleinen Wintergarten wachsen junge einjährige Pflanzen, die Maria ausgesät hatte.

„Phantastisch!“, Johann ist begeistert. „Ich denke, von den beiden Alten können wir noch viel lernen.“

Michaela und Johann sitzen noch eine Weile an der Hütte und essen Kuchen, den Michaela mitgebracht hatte und auch die Hühner bekommen ihren Teil ab. Da fällt Johann der Brief ein, den er jetzt aus seiner Hosentasche zieht und öffnet.  

„Oha!“, Michaela ahnt fürchterliches, aber sie lacht, „Sieht wieder gefährlich aus, was ist es diesmal, ein Haftbefehl wegen falschem Parken?“  

„Einladung der Polizei.“ sagt Johann. 

Michaela, die eigentlich einen Witz gemacht hatte, hustet. „Meine Güte, auf dich hatten die es aber abgesehen.“

Johann lehnt sich an und erzählt Michaela, was die Gemeinde gemeinsam mit der Polizei und dem Amtsgericht, mit ihm und Williken und der ganzen Firma gemacht hatten, weil sie Videos ins Netz gestellt hatten, in dem es um OwiG-Sachen, Beitragsservice-Betrug und sonstige Ungereimtheiten aus der Gemeinde gegangen war. Sie hatten die Polizisten aufgenommen, die aus einem Hinterhalt heraus die Menschen abfingen. Zwar hatten sie die Männer unkenntlich gemacht, doch die Damen und Herren hatte sich angegriffen gefühlt, auch weil sie vorher über den Filz berichtet hatten, der im Ort besteht. Sie hatten Land und Leute benannt und das hatten sie Ihn und Willi dreimal heimgezahlt. Es ging so weit, daß sie ihre Firma schließen mussten. Dem Willi, der einen klaren Kopf behalten hatte und gleich die Reißleine gezogen hatte, verdanken er und seine Mitarbeiter, daß sie heil rausgekommen waren.

„Das Video mit den Polizisten und der Verkehrskontrolle kenne ich. Die Scheinbeamten hatten wirklich ein schlechtes Bild abgegeben gehabt, mit ihrem Rambogehabe, als sie die Leute in den Autos angesprochen hatten und Geld verlangt hatten. Und weil ihr die Gespräche aufgezeichnet hattet, wurdet ihr verklagt?“ 

„Ja, wir wurden wegen § 201, Verletzung der Vertraulichkeit des Wortes, angeklagt, waren in Berufung gegangen und wurden von einem Richter am Landgericht, dem die hohe Strafe, die wir bekommen hatten unheimlich war und der vor Willis Sachverstand beeindruckt war, erlöst. Außerdem hatten wir dem Bruder des Richters mal ein Treppengeländer aus Holz in sein schnuckeliges Einfamilienhaus eingebaut, der Mann wusste also, wer wir waren und sah wohl keine Gefahr in uns, obwohl wir damals schon als Reichsbürger verschrien waren. Wir hätten ins Gefängnis kommen können, aber der Mann haute uns raus, das war Glück.“ 

„Das ist wirklich abenteuerlich!“, sagt Michaela, „Und da hängt auch der Lohmann mit drin?“ fragt sie. 

„Ja, der ist ein richtiger Wadenbeißer. Ich gestehe, ich habe so einiges auf dem Kerbholz: denn ich zahle keine OwiG, werfe Schornsteinfeger aus dem Haus, produziere meinen eigenen Strom, ich baute einen Brunnen in meinen Garten und die Stadt hat's gemerkt und das soll verboten sein. Auch bauten wir Brunnen in Gärten anderer Leute und uns interessieren keine Zettel, ob die das dürfen. Und nun habe ich dem Lohmann wieder einen Happen hingeworfen, denn ich habe ja das Video, von seinem letzten Überfall auf mich, ins Netz gestellt gehabt.“ 

„Vielleicht war das keine gute Idee gewesen.“ sagt Michaela. 

„Warum, der ist im öffentlichen Dienst. Ich spiele ein bisschen mit dem.“ 

„Das kann aber ins Auge gehen, du bist unvernünftig.“ 

„Ja, kann sein“, Johann lacht, „aber weißt du, Michaela, ich bin mit diesem System fertig. Ich habe es erkannt und ich habe die Nase voll.“ 

„Ich fand eure Berichte über den Filz in der Gemeinde wirklich sehr gut. Es weiß zwar jeder halbwegs wache Mensch, was da abgeht, doch es tut gut, wenn man es mal schwarz auf weiß geschrieben sieht und die Verbrecher beim Namen genannt werden. Allerdings sind bestimmte Politiker auf ihrem Sitz unangreifbar, auch sind die, wenn man bestimmte Fragen stellt, äußerst empfindlich.“

„Abschaum sind die für mich!“, findet Johann, „Suche mal ein Gespräch mit dem Bürgermeister oder sonst einem aus der Politiker-Kaste. Ich war mal dort bei einem Bürgergespräch, der Mann hat mein Gespräch protokollieren lassen, ich war da von vornherein ein Gegner, dessen Worte man speichern muss. Und als ich sagte, daß er Geschäftsführer der Gemeinde ist, war es gaz aus. Das sind keine Menschen, die arbeiten gegen Menschen.“

„Ich weiß!“, sagt Michaela, „Sie hatten sich für ihre Karriere und ihren persönlichen Wohlstand entschieden gehabt und sind uns daher fremd geworden, denn sie mussten immer gegen die Menschen handeln, Tag für Tag. Dieser Filz, wie du richtig schreibst, war schon immer eine eingeschworene Gemeinschaft gegen die Bürgen gewesen. Wenn man ihnen den Spiegel vorhält, erschrecken sie beim eigenen Anblick, denn sie haben ihre Seele verkauft gehabt und wollen jeden zerstören, der gewisse Themen anspricht, wie die gefährliche Frage nach dem Grundgesetz und ob es für sie gültig ist, oder ob sie nach Handelsrecht arbeiten.“

„Auf rechtliches reagieren die mit totaler Abwehr, weil sie eigentlich machtlos sind. Für mich hat sich herausgestellt, daß das System BRD nur eine juristische Person ist, die haben keine Rechte.“ 

Michaela schaut Johann an: „Aber da gibt es ein Gewohnheitsrecht.“, meint sie, „Wenn du mit ihnen kämpfst, machst du aus deinem Leben ein Gefängnis. Die sitzen am längeren Hebel, ein Piep von denen, und die Polizei hüpft eventuell bei dir vorbei und die wollen dich dann vielleicht in ein Loch einkerkern.“

„Aber wie willst du etwas ändern?“ fragt Johann.

„Das frage ich mich auch immer, aber ich ändere schon eine Menge, allein dadurch, daß wir hier bald unser eigenes Gemüse anbauen. Maria und Hans haben mich darauf gebracht. Dann nähe ich mir meine Kleider selbst und ich nähe für Andere. Wenn ich krank bin, heilt mich mein Körper, ich meide Ärzte. Ich benutze weder Duschgel noch Putzmittel. Alles, was ich konsumiere, sind natürliche Produkte. Ich bin, auch, wenn ich wenig Geld habe, sehr frei. Natürlich zahle ich keinen Beitragsservice, ein bisschen Spaß muss sein.“ 

Johann lacht. „Über den Beitragsservice, haben die Menschen gelernt, wie sie in diesem Lande verulkt werden.“

„Das hast du aber jetzt lieb ausgedrückt.“ Michaela lächelt. 

 „Wie regelt ihr das mit eurer Firma?“ fragt sie.

„Sie läuft sehr gut. Die Kunden sind auf unserer Seite und unsere gute Arbeit wird geschätzt. Wir müssen uns nur überlegen, wie wir das mit diesem Scheinstaat handhaben, denn über die Firma und unser Vermögen läuft die Erpressung des Systems. Sagst du ein falsches Wort, äußerst du deine Meinung öffentlich, hauen wir dir die Firma kaputt, so läuft das in BRD-Land. Willi arbeitet dran.“  

 

Johann bekommt einen Anruf von Willi und als er das Gespräch beendet hat sagt er: „Ich würde gerne noch bleiben, es ist wunderbar hier, aber ich muss leider weiterarbeiten. Der Willi hat mich gerade irgendwo eingeteilt, ein Kollege ist krank.“ 

„Du kannst jederzeit herkommen! Ich werde oft hier sein.“

„Gerne!“ sagt Johann und steht auf.

Michaela begleitet Johann, der jetzt ins Auto einsteigt, die Tür schließt und sein Fenster herunterkurbelt. Michaela bückt sich herunter und küsst ihn auf den Mund. Im gleichen Moment erschrickt sie über ihre Tat. 

„Entschuldige!“ sagt sie.

„Du hast mich geküsst!“ sagt Johann 

„Nein, das war nur so… !“,  Sie suchte nach Ausreden, „Ich wollte mich verabschieden. Ach vergiss es einfach!“ 

„Klar, ich vergesse es! Das ist einfach.“ 

„Fahr schon!“ Michaela lacht. 

„In Ordnung, ich fahre.“

Johann startet den Wagen, der gleich wieder absäuft. Seine Finger zittern. Schließlich springt der Wagen an und er fährt los.

Michaela lächelt verlegen.

Er grüßt ebenso und fährt los. Als er um die kurve gefahren ist, fährt er langsam weiter, weil sein Herz in den Ohren rauscht. 

Klar, Michaela, ich vergesse das sofort. 

*

 

Antrag

 

Willi hatte sich Informationen über eventuelle Gesprächspartner beim Sozialen Dienst geholt und ein wenig herumtelefoniert. Da er keinen Termin bekam, waren er und Andreas auf gut Glück losgefahren und stehen nun im Eingangsbereich. Eine sehr nette und hilfsbereite Angestellte sitzt in der Info und führt mehrere Telefongespräche mit den Leuten, die Willi als Ansprechpartner auserkoren hatte und sie bekommen tatsächlich einen Termin bei einer Frau Görtes. 

Die Empfangsdame schaut durch ein kleines Fenster und sagt den Beiden, daß Frau Görtes heute die Vertretung macht und sie sofort empfangen kann, so gehen Willi und Andreas die Treppe hinauf, gehen durch lange Flure und klopfen an die Bürotür der Frau Görtes. 

Nach der Begrüßung und nachdem Willi und Andreas sich gesetzt haben, übergibt Willi ein Schreiben und erzählt kurz sein Anliegen. Frau Görtes zieht die Augenbrauen hoch und sagt, daß sie sich die Unterlagen in Ruhe durchlesen wird und am Nächsten Tag darüber entscheiden wird und Willi würde dann innerhalb einer Woche einen Beschluss bekommen.

 

Als dieser Begriff fiel, schauen sich Willi und Andreas an, Beschlüsse sind Willensbildungen die von Gerichten verschickt werden. Sie schweigen. 

 

„Sie sind immer in Vertretung!“ sagt Willi, als sie auf dem Weg nach unten sind. 

„Und ich wette meinen Arsch, daß der Beschluss von einer Kollegin von Frau Görtes unterzeichnet sein wird, wenn da überhaupt ein Name stehen wird.“

„Da wird ein Name stehen“, sagt Willi, wir befinden uns hier noch in den unteren Rängen des Regimes, diese Leute Unterschreiben noch.“

Gut gelaunt steigen die beiden Männer ins Auto. 

„Danke, daß du deine Krankenschein-Freizeit für mich opferst.“ sagt Willi. 

„Gerne mache ich das für dich. Außerdem lerne ich hier in der Praxis mehr als in hundert Büchern.“ antwortet Andreas. 

Sie schweigen einen Moment.

„Ich weiß, was im Beschluss steh'n wird!“ sagt Willi. 

„Ich weiß auch, was im Beschluss steh'n wird!“ antwortet Andreas. 

*

 

Auf hoher See und im Gericht 

 

Friedhelm hat den Weg durch die Sicherheitsschleuse geschafft und befindet sich schon im Gerichtsgebäude. Er winkt den Freunden auf der anderen Seite der Glasscheibe, die jetzt auch durch die Schleuse gehen.

Brigitte betritt als erste den Durchsuchungsbereich, legt ihre Tasche in eine Kiste, die durch einen Scanner läuft. Sie muss ihre Wasserglasflasche abgeben, die von einem Bediensteten argwöhnisch beäugt wird. 

„Die muss ich hierbehalten, wenn sie noch etwas trinken möchten … .“ 

Brigitte will erst verneinen und sagen, sie kann Sprengstoff schlecht verdauen, überlegt aber, der Mann könnte ihren Witz falsch verstehen und so lehnt sie sein Angebot höflich ab. 

„Kann ich bitte die Kugelschreiber sehen!“ sagt er.

Brigitte sucht ihre Kugelschreiber, einen Füller und reicht sie dem Mann.

„Legen sie bitte alles, was aus Metall ist, in die Schublade.“

Brigitte durchsucht ihre Jackentaschen, legt ihr Handy in die Schublade und geht durch ein Tor. Der Sicherheitsdienstler ist zufrieden, sie bekommt, bis auf die Wasserflasche, ihre Sachen wieder und darf das Gerichtsgebäude betreten.

 

Johann, der von einem Kunden gekommen ist, hat keine Tasche dabei, leert seine Hosentaschen und geht durch den Metalldetektor der Alarm auslöst. Er schaut nochmal in alle Tasche und holt zwei Messer, einen Schraubenzieher, einen Zirkel, einen Kompass, zwei kleine Zangen, ein Paar Nägel, sein Handy aus den vielen Seitentaschen der Hose und legt alles in die Schublade.

Die Freunde, die die Prozedur beobachten amüsieren sich köstlich.

„Komm Junge!“, ruft Andreas, „Jetzt hol die Kalaschnikow auch noch raus!“

Typisch Andreas. Denkt Brigitte, die das Theater von der anderen Seite amüsiert beobachtet. 

Die Bediensteten bleiben gelassen und arbeiten ruhig weiter. 

Johann geht immer wieder durch den Detektor, der jedes Mal Alarm gibt. Schließlich sind Johann's Taschen absolut geleert, auch die letzte Schraubenmutter ist gefunden. 

„Ziehen sie bitte ihren Hosengürtel und die Schuhe aus!“ sagt der Mann hinter der Glasscheibe.

Johann schaut ihn misstrauisch an, verkneift sich aber jeden Kommentar und zieht brav seine Arbeitsschuhe aus, gibt sie dem Mann, der sie durch den Detektor hält, der wieder ein Alarmzeichen abgibt.

Er sagt Johann, er solle durch den Detektor gehen. Johann faltet kurz die Hände, als wolle er beten und geht …, das Gerät meckert immer noch. 

„Können sie mir versichern, daß es für mich gesundheitlich unbedenklich ist, wenn sie mich hier so oft röntgen? Wobei ich auch empfinde, daß es das Ziel völlig verfehlt, daß hier jeder Mensch unter Generalverdacht steht.“ 

Der Bedienstete holt einen Handdetektor und geht damit Johann's Beine entlang. Er sagt: „Das sind Sicherheitsmaßnahmen, wir handeln hier nach Vorschrift.“  

„Da sind wohl ein paar Nieten an der Hose!“ meint Johann. 

„Gut!,“ sagt der Mann, „Sie können gehen!“ 

Johann steht barfüßig da und schaut den Bediensteten flehend an: „Meine Schuhe!“

Der Mann betrachtet Johanns Schuhe und reicht sie ihm, auch seinen Hosengurt bekommt er. 

„Mein Werkzeug?“ fragt Johann.

„Das bekommen sie wieder, wenn sie das Gebäude verlassen.“ 

Johann fühlt sich durch die Behandlung elend und beschmutzt: Es ist unübersehbar für jeden, der ein funktionierendes Hirn besitzt, das Volk ist der Feind des Systems. Denkt er und begrüßt Friedhelm. 

 

Die Prozessbeobachter setzen sich in den Zuschauerraum des kleinen Gerichtssaales. Friedhelm ist mittig unter ihnen in der ersten Reihe.

 

Ein Richter betritt den Raum und wundert sich über die vielen Beobachter. 

„Guten Morgen!“ sagt er freundlich. 

„Guten Morgen!“ erwidern die Beobachter fröhlich. 

„Dies ist die Verhandlung 'in SACHEN' BEERLAUCH. Ist Herr BEERLAUCH anwesend?“

Es wird mucksmäuschenstill im Raum.

„Ich stelle nochmal die Frage: befindet sich HERR FRIEDHELM BEERLAUCH im Gerichtssaal?

Friedhelm steht auf: „ich möchte etwas sagen!“ 

„Sind sie HERR BEERLAUCH?“

„Nein, aber ich möchte etwas bezüglich des HERRN BEERLAUCH sagen!“

Der Richter nickt nervös, auch Friedhelm ist sehr nervös:

„Ich bin der, den man Friedhelm nennt!“

„Sie sind also der FRIEDHELM BEERLAUCH, sie haben die Ladung erhalten?“

„Wenn ich ehrlich bin, nein, dieser FRIEDHELM BEERLAUCH ist die JURISTISCHE PERSON, die der BRD gehört und die von ihr treuhänderisch verwaltet wird. Und vorab möchte ich etwas klarstellen. Ich friedhelm, aus dem Hause beerlauch, ein Mensch aus Fleisch und Blut, keine Fiktion, die der BRD gehört, werde die generierte Schuld, also den Strafzettel, meinetwegen auch die Gerichtskosten zahlen, das vorab, sollten sie mich einer Straftat für schuldig befinden und dieses Gericht über Menschen, über natürliche Personen verhandeln darf. Aber erlauben sie mir eines, nämlich die Klärung meiner Rechtsgrundlagen, die ein Grund sind, warum ich die Zahlung bis heute vermieden habe.“

Der Richter nickt: „Bitte!“

„Ich hatte erkannt, daß mir durch den Personalausweis, explizit durch die Änderung des Familiennamens in NAME und der Schreibweise meines Namens in Blockbuchstaben, die Rechte der Natürlichen Person, genommen wurden und ich möchte von ihnen wissen, ob hier der Mensch Friedhelm mit dem Familiennamen Beerlauch, verhandelt werden kann oder die JURISTISCHE PERSON, die, meines Wissens nach, keine Rechte hat.“

Der Richter sichtlich nervös, macht sich Notizen.

„Ich möchte darauf hinweisen ...“, führt Friedhelm weiter aus, dem man seine Aufregung am Zittern in seiner Stimme erkennen kann. „Ich möchte sie um eine Erklärung bitten! Ich habe da eine Frage nach meinen Grundrechten!“

Der Richter: „Also ich halte fest, sie sind FRIEDHELM BEERLAUCH.“

„Nein!“, sagt Friedhelm bestimmt „Ich habe ihnen gerade erklärt, daß die JURISTISCHE PERSON, FRIEDHELM BEERLAUCH, ein Strohmann ist, der der BRD gehört. Aber meine Frage nach meinen Grundrechten ist noch offen und wie gesagt, wenn das geklärt ist, wenn sie hier die Natürliche Person verurteilen, wenn sie meine Rechte achten, dann bezahle ich das Bußgeld. Es geht mir hier und heute einzig und allein um die Erkenntnis, ob ich in diesem Gerichtssaal Grundrechte habe, ob dieses Gericht nach dem Grundgesetz handelt oder ob es nach Admiral Law, nach Seerecht entscheidet. Ich möchte von ihnen wissen, ob sie hier über Natürliche Personen verhandeln können und ob ihr Gericht eventuell die Kosten für die Menschenrechtsverletzungen übernimmt, wenn mir, dem Menschen, ein Schaden entsteht. 

Der Richter arbeitet sein Programm ab und liest die Daten der Anklage vor, daß Friedhelm am Tage XY mit 85 kmh in der Ortschaft gefahren sei, steht ja eindeutig fest.

 

Auf keinen Fall wirst du dich verteidigen, Gespräche über den Fall sind tabu, mache keinen Vertrag. Immer wenn er die Person nennt, sage: 'Nein, der Name der Juristischen Person gehört der BRD'. Das hatte Willi ihm erklärt und auch, daß er den Richter auf keinen Fall angreifen darf. Keine Beleidigungen, keine Ehrverletzungen, keine Fragen, ob er sein gesetzlicher Richter ist. Wenn der Richter, der ein freies Schöpferwesen ist, diese Rolle gewählt hat, wenn er über andere richten will, ist das seine freie Entscheidung, der will Richter sein. Du aber bist ein Menschenwesen, du bist für den unantastbar.  

Sie hatten beschlossen, daß Friedhelm die Maske der 'Natürlichen Person' übernimmt, das hatten sie geübt, denn Friedhelm wollte anfangs seine Geburtsurkunde auf die Anklagebank legen und Rechte einfordern. Er hatte die Natürliche Person mit dem geistig sittlichen, göttlichen Wesen aus Fleisch und Blut verwechselt und Willi meinte, er solle lieber erstmal, da er das Thema erst verinnerlichen muss, nach Grundrechten vorgehen.

 

Ich stelle nochmal die Frage, bin ich hier und jetzt in diesem Gerichtssaal Grundrechteberechtigter und sind sie Grundrechtegeber? 

Weiter möchte ich ganz deutlich machen, daß ich keinen Vertrag mit ihnen und dem Gericht mache, das habe ich hier nochmal schriftlich fixiert, ich möchte ihnen dieses Schriftstück übergeben und möchte daher bitte vortreten dürfen. Für mich ist einfach nur die Erkenntnis und die Erfahrung wichtig, wie dieses Gericht funktioniert und nach welchen Rechtsgrundlagen es vorgeht.“

Der Richter beantwortet keine der Fragen, er sagt:

„Ich mache ihnen ein Angebot!“

Es ist plötzlich still im Saal, man kann eine Stecknadel fallen hören.

Friedhelm überlegt kurz und sagt ganz laut und klar: „Das ist sehr freundlich von ihnen, aber ich verzichte auf das Angebot, ich gehe kein Vertragsverhältnis mit ihnen und diesem Gericht ein, bis ich die Rechtsgrundlagen verstanden habe!“

Dann atmet er tief durch:

„Ich sehe, daß meine Fragen offen bleiben und schließe, da ich ein souveräner Mensch bin, diese öffentliche Sitzung.“

Friedhelm verlässt den Zuschauerbereich, zwei Gerichtsdiener halten ihn an der Tür auf.

„Lassen sie mich gehen!“ ordnet Friedhelm an. 

Die Beobachter stehen auf und stellen sich hinter Friedhelm.

„Ich bin ein Mensch und ich bin in Frieden gekommen, lassen sie mich durch!“

Die Gerichtsdiener gehen beiseite und lassen Friedhelm und die Beobachter gehen. Schweigend verlassen sie das Gericht. Der Weg nach draußen steht ihnen offen. 

Bevor er das Gebäude verlässt, gibt er noch sein Schreiben an den Richter im Eingangsbereich ab. Er hat ein Duplikat ausgedruckt, denn er lässt sich einen Eingangsstempel geben und dann ist er draußen.

„Ich habs wohl versaut!“ sagt Friedhelm

„Das war klasse, du hast das Theater gut gespielt. Friedhelm, das war es wert.“, sagt Brigitte, „Wir lernen bei diesen Theateraufführungen und auch wenn der Richter dich verurteilt, wir kommen immer ein Stück weiter. Brigitte drückt Friedhelm, der immer noch mit den Knochen schlackert: „Ich brauche jetzt etwas Süßes, lasst uns in ein Kaffee gehen!“

„Ich muss leider sofort wieder los.“, sagt Johann, „Und ich danke für die Vorführung!“

Johann schaut Michaela an, die ihn anlächelt.

Er will noch etwas sagen, am liebsten hätte er sich sofort mit ihr verabredet, aber er verabschiedet sich von den Freunden und geht.

 

„Warum war da kein Protokollführer?“ fragt Michaela.

„Wahrscheinlich sparen die auch dort“, sagt Andreas, der sich keinen Kuchen bestellt hat, „und so eine kleiner Raser ist doch schnell abgeurteilt. Die Personen sind doch von vornherein schuldig und nehmen alles hin, was man ihnen vorsetzt. Ich denke, die hatten bisher wenig Probleme mit den Sklaven gehabt.“

Friedhelm hat sich eine Schokoladentorte und eine Haselnusstorte geholt und entspannt sich etwas, während er isst. 

Brigitte hat eine Schwarzwälder-Kirschtorte auf dem Teller. 

Magdalena, die nur Kaffee trinkt, ist noch angetan von dieser Sitzung. „Ob der Richter Friedhelm wohl verurteilen wird?“ fragt sie. 

„Davon gehe ich aus!“, sagt Michaela, „Ich würde den Mist auch zahlen und einen friedlichen Ausgang anstreben. Wir haben unseren Spaß gehabt und beim nächsten Mal sehen wir weiter. Sollte der Richter Friedhelm verurteilen, ist er auch entschlossen und wird die Bewaffneten schicken.“

„Ja, daß werde ich auch tun, sagt Friedhelm, aber ich würde das ganze gerne irgendwie öffentlich machen.“

„Geht mir auch so, Friedhelm, ich schreibe ein Protokoll.“, sagt Magdalena entschlossen „Ich hoffe die Tonaufnahme die ich gemacht hatte ist gelungen. Das Protokoll könnten wir veröffentlichen.“

„Wir müssen vorsichtig sein, die sind so nervös, daß sie jede freie Seele verhaften wollen, die nur eine falsche Silbe benutzt. Aber ein Protokoll ist eine gute Idee, wir werden es dann gemeinsam über mehrere Seiten ins Netz bringen.“ sagt Michaela.

„Ich bin vorerst froh, daß es vorbei ist.“, sagt Friedhelm, „Für mich ist das absolutes Neuland und ich hatte die ganze Nacht kein Auge geschlossen gehabt.“

„Jedenfalls hast du es gut gemacht!“, sagt Andreas, „Du wirst bei jeder Verhandlung sicherer werden, daß verspreche ich dir. Wir müssen uns mit diesen Orten vertraut machen, dann werden wir immer besser. Und da wir davon ausgehen können, daß die Schuld vorher feststeht, der Polizeibeamte hatte mittels Geräte deine Geschwindigkeit gemessen und die haben natürlich immer das Recht auf ihrer Seite, kannst du ein Urteil erwarten. Auch hier ging es nur um die Höhe der Summe. Ich finde, wir sollten ein bisschen Kampfgeist zeigen, denn wenn ein Richter ein Ur Teil, im Namen des Volkes, spricht und der Natürlichen Person, die den Betrug erkannt hat, die juristische Person überstülpt, ist das Willkür aber er ist trotzdem aufgeflogen, auch wenn wir noch keine Handhabe gegen diese Leute haben. Er ist enttarnt, der Kaiser ist nackt.“  

„Ja, er ist aufgeflogen und trotzdem, er hat ihm die juristische Person angedichtet!“, sagt Michaela „Willkürlich hat er das getan und ihm war sogar egal gewesen, daß Beobachter dabeigewesen waren. Und da der weiß, daß seine uniformierte blaue Armee, seiner Gilde angehörig, ihn vollkommen unterstützt, wird er Friedhelm vielleicht verurteilen wollen, denn wenn er ihn laufen lassen würde, könnte Friedhelms Verhalten Schule machen, gelle.“ 

Magdalena sagt: „Mal gucken, was Williken sagt, sobald ich die Tonaufnahme bearbeitet habe, werde ich sie ihm schicken. Ich werde sie auch in den kleinen Verteiler tun, mal gucken, was da für Anregungen kommen. Ist das in Ordnung für dich, Friedhelm?“ 

„Ja, ich danke dir sehr, auch dafür, daß du ein Protokoll machen möchtest. Auch wenn wir alle im Moment scheinbar schlechte Karten haben, finde ich unsere Aktionen gut und ich danke euch, denn nur mit dem Netzwerk habe ich das durchstehen können und ich fühle tiefe Befriedigung, weil ich mich getraut habe und vielleicht ist es beim nächsten Mal wirklich einfacher für mich, denn es wird sicher weitere Aktionen geben. 

*

 

Gartenarbeit

 

Annemarie ist begeistert, sie läuft hinter den Hühnern her, die sie gleich ins Herz geschlossen hat. 

„Du musst warten, bis sie freiwillig kommen!“ ruft Magdalena, die gemeinsam mit Michaela Samen in die Erde steckt.  

„Ob wir das so richtig machen? Eigentlich habe ich keine Ahnung was ich hier tue.“, sagt Michaela, „Maria hat mir diese verschiedenen Samen gegeben und sagte, wir sollen sie mit etwas Abstand einfach in die Erde stecken.“ 

„Da bin ich mal gespannt, die Erde ist ja, obwohl lange kein Regen gefallen war, noch sehr feucht.“ 

„Ja, die Erde fühlt sich gesund an, dank Marias Methode. Nach dem Umgraben würde die Erde jetzt ausgetrocknet sein, aber wenn man sie einfach bedeckt, bleibt sie feucht und die Nutztiere fühlen sich hier wohl.“ 

Da wo die Frauen die Hütte bauen wollen, hatten sie ein altes Zelt von Magdalena ein wenig schief aufgebaut und der Graue und zwei Hennen führen dort gerade eine kleine Inspektion durch.  

Magdalena lacht, als sie das bemerkt: „Sie kommen eventuell noch auf die Idee, sie könnten dort einziehen!“  

„Lass sie nur, die verschwinden gleich wieder!“ ruft Michaela, die am Ende des Beetes angekommen ist. 

Magdalena meint: „In Ordnung, aber du darfst nachher saubermachen.“ 

„Das sind stubenreine Hühner.“ behauptet Michaela und sieht, daß Brigitte und Lieselotte in den Garten kommen. 

„Frühstück ist da, Mädels!“, Brigitte stellt einen großen Korb vor das Zelt. „Oh, wir haben eine kleine Behausung und so gemütlich ist es!“ Sie bückte sich und schlüpft in das Zelt und die Hühner nehmen Reißaus. 

„Eine Übergangslösung für den Fall, daß wir vom Regen überrascht werden sollten und unsere Arbeit unterbrechen müssen.“ sagt Michaela. 

Ein paar alte Gartenmöbel und ein kleiner Tisch stehen vor dem Zelt und Lieselotte faltet eine schöne Tischdecke aus und legt sie auf den Tisch. 

„So schön ist das hier, ich fühle mich als wäre ich im Paradies.“ sagt Brigitte, die den Tisch deckt. 

Michaela und Magdalena waschen sich die Hände am Brunnen und dann sitzen die Frauen mitten in der Wildnis am schön gedeckten Tisch, während Annemarie keine Zeit hat, denn sie stolziert gerade hinter einer Henne her: „Mama, ich esse später, die Braune will mir etwas zeigen!“ 

„Bleib' bitte in der Nähe!“, ruft Magdalena, die weiß, daß Annemarie alles um sich herum vergisst, wenn sie spielt. Darum behält sie sie lieber im Auge. „Auch für meine Kleine ist das hier ein Paradies. Annemarie kennt keinen Garten, wir haben immer nur in einer Mietwohnung gelebt und in dieser Wohnung fehlt uns so sehr ein Balkon.“ 

Lieselotte verteilt Teller mit Broten.  

„Kinder sollten immer in der Natur sein,“ sagt Lieselotte, „in der Natur sind sie glücklich.“ 

„Ja,“ sagt Magdalena, „der Aufenthalt in der Natur tut so gut.“ 

Die Frauen essen.

„Hmm“, sagt Magdalena, „die Brote sind ja noch warm, hast du heute Morgen gebacken?“ 

„Ja“, sagt Lieselotte, „ich hoffe, es schmeckt euch!“ 

„Es schmeckt köstlich!“ meint Magdalena. 

 

„Wie weit seid ihr mit dem Beitragsservice?“, fragt Magdalena die anderen Frauen, „Ich hatte die Briefe ungeöffnet mit Zustellverbotsaufkleber zurückgeschickt und bekam dann Post von der Gemeinde. Dem Vollziehungsbediensteten hatte ich eine Zurückweisung geschrieben.“ 

„Das hatte ich auch so gemacht gehabt, daraufhin meldete sich die Stadtkasse, ein Herr Vollziehungsbeamter König von der Finanzverwaltung als Vollstreckungsstelle hatte mir geschrieben gehabt. Nachdem ich sein Schreiben zurückgewiesen hatte, kam die Drohung von ihm, daß ich ins Schuldenregister kommen soll, wenn ich keine Vermögensauskunft machen werde und ich weiß, wenn ich eine Vermögensauskunft machen würde, will der mich auch eintragen lassen. So hatte ich nochmal ein Schreiben geschickt gehabt und darin klipp und klar erklärt, daß ich mit ihm kein Vertragsverhältnis eingegangen war, dies auch für die Zukunft völlig ausgeschlossen sein wird und darüber, daß ich mich außerhalb seines Rechtskreises befinde, hatte ich ihn auch noch informiert gehabt.“ 

„Ach!“, sagt Magdalena erstaunt, „Welchem Rechtskreis gehörst du denn jetzt an?“ 

Michaela schmunzelt: „Ich bin ein Mensch aus Fleisch und Blut und ich habe alle Rechte in mir, ich befinde mich im Rechtskreis der Michaela!“ 

Die Frauen lachen.

„So so!“, Magdalena lächelt, „Und das wirst du dem König verklickern? Der hat keine Ahnung, daß er nackt ist, er verteidigt sein Reich, oder das, was er dafür hält und der kennt keine Menschen und keine Michaela, die alle Rechte in sich hat, er kennt nur willige PERSONEN-Sklaven und ihm ist klar, alle anderen werden durch die Gerichte, die Polizei und Gerichtsvollzieher paralysiert und entsorgt. Er fühlt sich im System geschützt.“

„Ja, Magdalena, da sie mir unbedingt schaden wollen, gehe ich davon aus, daß der König sich an meinem Konto vergreifen will, vielleicht möchten sie mich auch verhaften, man findet ja mittlerweile so einige Haftbefehle wegen Verweigerung der Zahlung für den Beitragsservice im Internet, mit denen Menschen und auffällig viele Frauen, die die Vermögensauskunft ablehnen, regelrecht bedroht wurden.“ 

Brigitte sagt: „Wenn man überlegt, daß all das, was die bisher taten, gegen das Grundgesetz gewesen war und selbst die Vermögensauskunft, die ja mal Eidesstattliche Versicherung hieß und die nur von einem Richter gemacht werden darf, ungesetzlich ist, hängen die sich ganz schön weit aus dem Fenster. Auch steht in der Zivilprozessordnung (ZPO), daß die Vermögensauskunft nur in Person gemacht werden kann, und selbst das ist kein Muss. Die fühlen sich sicher in ihrer Fiktion.“ 

 

„Das ist mir alles bekannt“, sagt Michaela, „doch die Bediensteten gingen immer schon willkürlich vor, sie hatten die Rechte des Volkes immer schon gebrochen gehabt, daß System ist immer schon ein Feind der Menschen gewesen, oder umgekehrt, das System hatte die Menschen als Feinde angesehen gehabt. Entsprechend waren die Menschen immer schon bekämpft worden, wenn sie sich aufgelehnt hatten, den für diese Elite sind Menschen immer nur Steuerzahler und Arbeiter gewesen. Das bedeutet für mich, daß ich, solange ich konform bin, meine Ruhe habe, breche ich aber aus dem System aus, ob ich eine Steuer verweigere oder sonstigen Service-Scheiß ablehne, werden sie mich bekämpfen wollen. Gehe ich dann so weit und beanstande den Personalausweis, - was für mich ein Nazidokument ist, von der A.H.-Regierung erfunden -, dann bin ich ein Reichsbürger. Die Welt ist komplett verkorkst und alles war verdreht worden. Darum ist in meinem Falle und für mich, einem menschlichen Wesen aus Fleisch und Blut, ein Rechtsweg und ein Klageweg innerhalb des Systems, völlig ausgeschlossen. Auch meide ich Aussagen wie: 'Ich zahle, wenn alle rechtlichen Grundlagen geklärt sind!', denn ich lebe ohne Fernsehen, ich weiß, daß Fernsehen reine Propaganda und Lüge ist und hier gibt es zwar Recht und Ordnung, aber keine Gerechtigkeit, daher ist mein Weg klar.“ 

 

Magdalena sagt: „Aber viele  Menschen gehen jetzt wieder in die Widersprüche! Es geht sogar so weit, daß man die Menschen in Klagen lotst. Der Kampf innerhalb der Fiktion kann ja, für die ein oder andere PERSON, richtig sein, man lernt das Verlieren und hier und da wird sogar gewonnen, daß heißt, die PERSONEN bekommen ab und an ein Leckerli und freuen sich und glauben dann wieder an ihren Rechtsstaat, an ihr System. Und daß man vor Gericht gewinnen oder verlieren kann, zeigt, daß es ein Spiel ist und die PERSONEN werden durch kleine Erfolge im Spiel gehalten, in deren Spiel.“ 

„Das ist leider so!“, sagt Brigitte, „Ich hatte sehr viel gelesen und war sogar in einigen Fällen Beobachterin bei Verhandlungen in 'Sachen gegen PERSONEN'. Die PERSONEN hatten geglaubt, sie müssten sich vor einem Richter rechtfertigen, sie hatten geglaubt, da hört sie jemand, da sucht jemand die Wahrheit und Gerechtigkeit. Ich sah, wie Staatsanwälte, Gerichtsvollzieher und Richter die Interessen des Systems durchgesetzt hatten und zwar auf Teufel komm raus.“

Magdalena lacht: „Der Teufel ist da auch sicher mit im Spiel.“

„Ja, man kann ihn schon an den Farben erkennen.“ antwortet Brigitte. 

„Das Problem ist aber“, so Brigitte weiter „wir bleiben immer abhängig, wir sind gefangen. Weder aus dem Beitragsservice kommen wir raus, noch aus dem Geldsystem, oder aus sonstigen Erpressungen wie OwiG oder der Steuererklärung.“

„Aber es gibt Nischen!“, meint Magdalena, „Ich kann hier in unserem Garten Tomaten säen, kann mich hier satt essen und die übrigen Früchte verschenken.“  

„So ist es, wir können hier machen was wir wollen, wir können frei sein, auch wenn diese BRD-Treuhand existiert, auch wenn die Erfüller 

 das Bargeld abschaffen und alles einschränken.“, sagt Michaela, „Diese BRD-Fiktion, existiert die in mir? Nein! Sie existiert eventuell neben mir und meistens ist sie außerhalb, völlig weit weg von mir. Vielleicht geht’s einfach nur um die Erkenntnis, wer wir sind und mal Ehrlich, fühlt ihr euch gerade in diesem Moment gefangen?“ 

„Es ist wohl alles eine Kopfsache und mir ist das alles verständlich.“, sagt Magdalena, „Diese PERSON, die mir vom System übergestülpt wurde, habe ich erkannt. Ich habe den Betrug erkannt. Ich weiß, daß die BRD nur mit PERSONEN arbeiten kann, weil sie selbst nur im Rechtskreis der juristischen PERSON ist. Wie eine Firma, im rechtlichen Sinne, dem Menschen untergeordnet.“ 

„Das geht aber noch viel tiefer“, sagt Michaela, „wir leben in einer Staatssimulation, in einer Fiktion, die wir Menschen uns selbst geschaffen gehabt hatten, unser ganzes Leben war ein gesteuertes Spiel gewesen, alles um uns war gelogen gewesen und auch ist fraglich, ob es uns überhaupt gibt, wahrscheinlich gibt es nur Gedanken und wir sollen oder wollen uns wieder erinnern. Für mich ist dieses Thema, mit dem wir uns jetzt befassen und in dem wir ganz tief drinstecken, bezeichnend. Daß, was wir im Inneren erleben, wird uns im Außen greifbar, wie in einem Spiel. Wir sind freie Menschen, wir wollen selbstbestimmt und selbstverantwortlich leben.“ 

„Und die, die das anders sehen, wollen halt noch etwas weiterspielen.“ sagt Brigitte.

„Vielleicht!“, Michaela lacht, „Und da wir gemeinsam auf einem Feld spielen, müssen wir wohl mitmachen. überlegt mal, was für Spielwiesen diese Fiktion eröffnet. Das Ausbildungs- und Arbeitsspiel und Karriere-Spiel mit Disziplin und EGO, Das Partnerschafts- und Hochzeits-Spiel mit Familie und Gemeinschaftsgeist, das Mutter-Spiel, das Hausfrauen-Spiel: Wäsche mit Stärke bügeln und die unzählig anderen Spiele wie das Polizei-sucht-Verbrecher-Spiel, das Gerichts-, das Spiel-mit-dem-Teufel-Spiel.“ 

Magdalena lacht: „Wobei wir mal wieder beim Thema wären.“ 

„Also, lebe ich mein Spiel. Wenn ich schon beim Service bleiben muss, wenn ich innerhalb des Systems leben muss, wie in meinem Körper, kann ich doch wenigstens ein gutes Spiel spielen, ein Spiel, daß in meinem Sinne läuft.“

„In Ordnung, wir wissen also, wir sind im System vernetzt.“, sagt Brigitte, „Was haltet ihr davon, wenn wir eine Gruppe gründen, mit eigenen Regeln. Wir könnten, beispielsweise auf diesem Stück Land, ein eigenes System aufbauen.“

„Vorsicht!“, sagt Michaela, „Du kannst für dich und deine Gruppe Systeme bauen, wie du willst, aber wenn du innerhalb eines Staates sowas wie einen Staat gründest, wird sich das System mit aller Gewalt gegen dich wenden, das kann lebensgefährlich sein. Dann wird sich das BRD-System verhalten wie ein Staat und handeln wie ein Staat handeln muss, denn niemand kann innerhalb eines Staates einen Staat gründen. Lassen wir mal dahingestellt, ob die BRD ein Staat ist oder ein Treuhandverwalter oder eine Firma ...“

Magdalena überlegt: „Außerdem gehört das Land allen Menschen und der, der ein Stück Land für sich in Anspruch nimmt, muss das bei der Menschengemeinschaft ausgleichen. Ich glaube, so war das mal gedacht. Sich etwas nehmen oder stehlen, ist verboten, aber der Mensch hat ein Recht auf alles. Leider ist dies aus dem Ruder gelaufen, obwohl ich denke, daß es auch wieder nur eines der Spiele der Menschen ist, die ja auch gerne den Mangel spielen der durch die Gier entstanden war. Die Menschen haben beispielsweise die Bahngleise für sich gebaut, aber die BRD hat es an Firmen verscherbelt, denen wir die Fahrkarten bezahlen. Wir zahlen für etwas, daß uns gehört. Jetzt privatisiert das System sogar schon unser Wasser. Nun ja, ihr wisst, wie es ist und daß wir sogar schon Energie hätten, die wir in unseren Häusern selbst erzeugen könnten, was aber die Energieversorger in den wohlverdienten Ruin schicken würde. Niemand muss euch das aufdröseln, ihr seid wissende Frauen.“

„Wir sind Weiber“, unterbricht Brigitte, „Frauen und Herren sind PERSONEN. Wir sind Weiber und Männer.“

„Schon klar!“ Magdalena führt weiter aus, „Ich wollte nur sagen, daß Weiber und Männer sich niemals etwas wegnehmen von dem, was allen gehört, daran sollten wir immer denken, wenn wir uns mit dem System auseinandersetzen.“

„Das hast du schön gesagt gehabt!“, Antwortet Michaela, „Wir werden in künftig wie Menschen handeln, alles gehört allen, auch der Boden, auf dem wir hier sitzen. Und das System lassen wir wo es ist, irgendwann wird es sich auflösen, wenn wir die Verträge lösen und auf neue Verträge mit ihnen verzichten, denn ohne unser Mitwirken werden die handlungsunfähig werden. Und überlegt mal, wie haben dieses wunderschöne Land bekommen und wir haben alles, was wir brauchen, das ist für mich ein Wunder und ich bin so dankbar dafür.“ 

 

Magdalena sucht Annemarie: „Ist euch aufgefallen, daß die Hühner gerade dort in der Erde buddeln, wo wir die Samen versteckt hatten.“

Die Frauen schauen sich um und lachen als sie die Hühner sehen, die eifrig auf dem Boden scharren, wo sie noch kurz vorher, gearbeitet hatten. 

„Sie glauben, wir hätte das kostbare Saatgut nur für sie vergraben.“, sagt Brigitte, „Hier gibt es keine Grenzen. Schaut! Wie sie sich ins Zeug legen.“

Magdalena lacht: „Auch so ein Huhn ist der Mittelpunkt der Welt.“

Die Frauen beobachten die Hühner und amüsieren sich bei dem Anblick, wie sie eifrig scharren und picken.

„Was wohl in ihren kleinen Köpfen vorgeht?“ fragt Michaela.

„Sie sind reiner göttlicher Wille, sie haben keinen Intellekt und handeln völlig aus dem Instinkt im Hier und Jetzt, aus einem göttlichen Programm heraus.“ sagt Brigitte. „Ich könnte sie stundenlang beobachten.“ 

„Maria und Hans hatten sie aus der Hühnerfabrik geholt gehabt.“, sagt Michaela, „Sie möchten das Leid, daß man den Tieren angetan gehabt hatte, ein bisschen mildern. Auch wenn es nur wenige Tiere sind, wirkt es sich aus und die Tiere lieben die Menschen immer, egal, was diese ihnen angetan hatten. Und wenn sie den göttlichen Willen ausdrücken und das göttliche auch uns geschaffen hatte, dann können sie uns nur lieben.“ 

„Und wir säen“, sagt Brigitte, „und wir ernten, was uns diese kleinen Göttlichen übrig lassen und wenn ich mir den Garten 'Urlaub' anschaue, den die beiden Alten gestaltet haben, fällt da mehr als genug für die Menschen ab.“ 

 

Eine Weile noch plaudern die Frauen und beobachten die Göttlichen beim Scharren, als ein Geräusch ihre Aufmerksamkeit erregt und sie aus dem Gespräch holt: Lieselotte liegt schlafend in ihrem Liegestuhl und schnarcht wie ein alter Sägezahn. 

*

 

vegan

 

Andreas, Friedhelm, Johann, Markus und Williken hatten die Frauen eingeladen. In der Nachbarstadt hatten ein Restaurant eröffnet, das vegane Gerichte anbietet, unter Anderem auch vegane Pizzen, was den Freunden gefiel, da sie alle vegetarisch oder vegan leben.

 

Nachdem sie bestellt hatten, legt Johann seine Zeichnungen auf den Tisch: 

„Schaut Mädels, so könnte Eure Hütte aussehen.

Ich habe die Materialien, die noch im Lager sind, eingebaut. Beispielsweise liegen dort noch Fenster, die wir mal ausgetauscht hatten und die uns die Kunden geschenkt hatten, auch Türen haben wir im Lager. Hier habe ich eine Hütte entworfen, die eine zweite Etage hat, wo wir oben ein großes Bett einbauen, falls mal jemand übernachten möchte.“

„Oder falls Lieselotte mal Ruhe braucht.“ unterbricht Brigitte.

„Ja, ich mache es mir dann mit den Hühnern gemütlich.“ sagt Lieselotte und lacht.

Johann führt weiter aus: „Unten befindet sich der Wohnraum und eine integrierte Küche, in der ein Allesbrenner stehen könnte, mit dem ihr auch kochen könnt. Ich habe da einen Kunden, der noch so ein Gerät in der Garage stehen hat und der ihn mir vielleicht günstig verkaufen wird.

Diese Hütte hat eine Etage und eine hohe Decke, mit eingebautem Stauraum im Dach.

Wir werden auch eine winzige Dusche einbauen, allerdings habe ich noch keinen Plan, wie wir das mit dem Wasser machen. Vielleicht verbuddeln wir einen Regenwassertank im Garten, der das Wasser vom Dach auffangen könnte. Allerdings ist so ein Auffangbecken und eine Pumpe kostspielig, aber das kann man auch später ergänzen. 

„Wir haben auch einen Brunnen!“ unterbricht Michaela. 

„Ich weiß“, antwortet Johann, „Aber theoretisch haben wir so viel Regenwasser, daß wir damit auskommen könnten und wenn das Wasser unter der Erde im Dunklen aufgefangen ist, bleibt es glasklar. Ich habe so ein Ding für Brauchwasser in meinem Garten untergegraben und habe immer genug Wasser. Nur waren mir die Gemeinde-Verhinderer da auch auf die Füße getreten, wegen der Verunreinigung. Ihr wisst schon, die wollen die Wasserrechnungen bezahlt haben. Aber wie gesagt, das machen wir später. 

An der Nordwand können wir einen kleinen Schuppen für euer Gartenzeug bauen, wo auch ein paar Fahrräder ihren Platz finden könnten.

Hier ein Plan für ein Oktagon, eine achteckige Hütte, was ich Energetisch sehr interessant finde. Diese Zeichnung hat mir Spaß gemacht, aber diese Hütte wäre auffällig, daß wollen wir vermeiden. 

 

„Das sind ja richtige kleine Häuschen!“, Michaela ist begeistert. 

„Minihäuser“, sagt Johann, „mit allem was ihr braucht auf engstem Raum und in denen man ganzjährig leben könnte. Wir müssen immer dran denken, daß die Gemeinde ihre Späher schickt. Es gibt da Normen für Gartenhäuschen und Ställe, die wir einhalten werden.  

 

Andreas schaut sich die Pläne an: „Du zeichnest alles mit der Hand?“ 

„Ja“, sagt Johann „ich liebe mein altes Zeichenbrett und wie diese Zeichnungen, sehen auch die ersten Arbeiten aus, die ich meinen Kunden zeige. Für meine Mitarbeiter mache ich dann exakte Zeichnungen. Meinen Leuten würde jeder Fehler, den ich mache, gleich auffallen, es sind tolle Mitarbeiter, die selbst sehr gute Zeichnungen machen können. Zwei von ihnen, hatte ich selbst ausgebildet.“ 

„Irgendwie beneide ich dich um deine Firma.“ 

„Du kannst sofort bei uns mitmachen, solltest du deinen Job verlieren.“ 

„Das ist ein Angebot, in Ordnung. Was zahlst du?“

„Das was wir geschenkt bekommen, geteilt durch alle Mitarbeiter abgezogen der Rücklage für die Firma. Das regelt Monat für Monat Williken.“

„Also bekomme ich einen Hungerlohn.“

„Du wolltest eh abnehmen.“

„Har, har har, du bist mir vielleicht ein Freund.“

 

Magdalena mischt sich ein: „Mir ist aufgefallen, daß du ganz schön abgenommen hast, Andreas, und das in sehr kurzer Zeit.“

„Ja, ich habe jetzt meine Ernährung umgestellt, es ist nur eine Sache des Willens. Ich verzichte jetzt komplett auf Zucker, das Weizenbrot ist gestrichen und auch meine über alles geliebten Nudeln sind tabu. Die habe ich durch Reis und Hirse ersetzt. Ich esse ausschließlich Obst und Gemüse. Gleich nachdem ich das beschlossen hatte, hatte ich alles Süße und alles Brot aus meiner Küche entfernt.“ 

„Alle Achtung!“, sagt Magdalena, „Zucker benutze ich noch.“ 

„Wie gesagt, es ist eine Willenssache, ich habe einfach meinen kleinen Terroristen im Gehirn unter Kontrolle gebracht. Ich würde den kleinen Troll gerne feuern, doch der sitzt in mir fest. Aber gebändigt hab ich ihn ein wenig und sein lautes Organ abgedreht. Stellt euch mal vor, ich hatte immer das Gefühl gehabt, ich müsse alles aufessen. Wenn ich eine Tafel Schokolade geöffnet hatte, hatte ich die sofort verputzt gehabt. Wenn ich eine Tüte Chips aufgemacht hatte, wurde die sofort geleert, bis auf den letzten Krümel. Irgendwas in meinem Kopf hatte mich gezwungen gehabt und bis heute stehe ich im Dunklen, warum das so gewesen war. Ich hatte mich dabei beobachtet und mir war aufgefallen, mit welcher Gier ich einen Kuchen verschlungen hatte. Jetzt ist das durchschaut, der Troll ist gebannt und ich merke, wie gut mir die neue Ernährung tut. Es ist wie ein neues Leben. Immer wenn mich ein Sahnetörtchen verführen will, stelle ich sofort meinen Troll im Kopf, der auf sowas anspringt, leiser.“ 

„Hört sich einfach an.“ sagt Brigitte. 

„Ist aber Schwerstarbeit.“, antwortet Andreas. „An jeder Ecke lauern die Verführer. Ich sehe nur noch essende Menschen. Überall fallen mich Süßigkeiten an. Direkt bei mir in der Straße gibt es auch noch eine Bäckerei und ich habe bemerkt, daß ich sofort Hunger auf Süßes bekomme, wenn ich in diese Richtung gehe. So kam ich oft nach der Arbeit an der Bäckerei vorbei und plötzlich hatte ich eine Tüte Kuchen in der Hand, daß war dann mein Abendbrot.“ 

„Erstaunlich, was ein Körper alles aushält.“, sagt Willi, „Solltest du bei uns anfangen, wirst du noch schlank, schau uns an.“ 

„Wie gesagt, ich überleg's mir!“ sagt Andreas.

*

 

Der Kellner kommt mit den ersten Tellern. Johann räumt die Pläne vom Tisch und gibt sie Michaela, die sie voll Freude annimmt. Der Kellner serviert Andreas seine Bestellung: „Die Pizza sieht ja aus wie eine Pizza!“ staunt er. 

„Was hatten sie erwartet?“ fragt der Kellner, der ein lächeln im Gesicht trägt. 

„Hmm!“, Andreas schnuppert den Duft des Gerichtes ein. „Diese Pizza ist komplett Vegan?“

„Alles Vegan!“, antwortet der Kellner, „Kein einziger Hefepilz ist im Teig gestorben. Ihre Pizza hier ist aus Buchweizenteig, dann aus frischem Gemüse und das, was wie Käse aussieht ist ein Rezept aus Nüssen, Buchweizen Gemüse und Gewürzen.“ 

„Sieht toll aus“, sagt Andreas, „und es duftet auch gut. Dieses vegane Restaurant ist eine schöne Geschäftsidee, ich freue mich jedenfalls, daß es Sie gibt!“ 

„Ich danke ihnen“, antwortet der Kellner, „immer mehr Menschen verzichten völlig auf Fleisch. Wir haben hier im Ort eine Marktlücke entdeckt und wir sind immer ausgebucht und manchmal müssen wir sogar die Kunden wegschicken, weil alle Plätze belegt sind.“  

„Das hatte ich mir gedacht“, sagt Andreas, „darum hatte ich den Tisch frühzeitig reserviert. Wie sind sie denn auf diese ganzen Rezepte gekommen, die in der Speisekarte stehen?“ 

„Wir kommen alle aus der Gastronomie, zwei Köche und eine Köchin sind dabei, die die leckeren Ideen hatten. Wir alle leben vegan und hatten die Gerichte jahrelang privat getestet.“

„Selbstständige Arbeit im eigenen Betrieb ist heute kaum noch möglich, aber ihre Idee ist wirklich gut und auch, daß sie das mit mehreren Menschen gemeinsam durchführen.“ 

„Ja, und glücklicherweise gehört dem Koch dieses Gebäude. Wenn wir noch teure Nebenkosten hätten, wäre dieses Projekt schwierig, oder wir hätten die Preise dermaßen rauf setzen müssen, was den Kundenkreis eingegrenzt hätte und wir kochen gerne für alle Menschen. Na ja, es ist halt immer eine Gratwanderung. Natürlich geht es uns auch um eine sichere Existenz, aber Freude in unserem Beruf geht uns vor. Der Beruf ist unsere Berufung, wir tun hier das, was wir gern tun, wie lieben dieses Restaurant und wir sind glücklich, wenn den Gästen das Essen schmeckt.“ 

„Das kann ich sehr gut verstehen“, sagt Andreas, „ich wünsche ihnen jedenfalls alles Gute für ihr Restaurant. Jedenfalls sieht die Pizza gut aus, auch das Gemüse.“ 

Der Kellner bedankt sich und sagt: „Wir besorgen das Gemüse und Obst aus der Region. Wir haben Vereinbarungen mit den Landwirten, sie bieten uns gerne ihre Waren an und wir kaufen sie direkt bei ihnen.“

„Das ist interessant.“, sagt Michaela, „Wir legen gerade einen Obst- und Gemüsegarten auf natürliche Weise an. Wir versuchen uns an Permakultur. Der Nachbargarten hat so viel Ertrag, der kaum verbraucht werden kann.“ 

„Sollten sie Obst oder Gemüse übrig haben, können sie uns gerne anrufen.“, sagt der Kellner, „Wir fahren auch raus und holen die Produkte ab. Wie sie auf der zweiten Karte sehen, haben wir immer wechselnde Angebote der Saison. Gestern hat uns der Bauer noch Obst gebracht, aus dem wir leckeren Nachtisch bereiten.“ 

„Das ist wirklich eine gute Idee, so braucht es keine Zwischenhändler mehr und das Geld gelangt gleich an die richtige Stelle, nämlich an die Bauern und Gärtner.“ sagt Michaela, „Ich denke, beide Seiten profitieren davon.“ 

„Auf jeden Fall.“ sagt der Kellner und verabschiedet sich, denn neue Gäste sind eingetreten.  

Die Freunde genießen die veganen Köstlichkeiten.

 

„Williken, was hältst du von meiner Verhandlung, hattest du Magdalenas Tonaufnahme angehört?“ fragt Friedhelm.

„Ja natürlich, Das war wirklich gut!“, antwortet Willi, „Je mehr Menschen erkennen, daß sie durch eine Verhandlung in einen Vertrag, in die PERSON gezogen werden und daß sie durch diese juristische PERSON Unrechteträger sind, je mehr werden sie handeln und das System umgestalten. Was du wirklich verinnerlichen solltest, Friedhelm, den Unterschied zwischen dem Menschen, der auch eine Fiktion mit Rechten ist, und dem geistig, sittlichen Schöpferwesen. Du hattest in der Verhandlung nach Grundrechten gefragt und die Natürliche Person gespielt.“ 

„Ich glaube, ich hab es jetzt verstanden, Willi. Leider wird das System sich erst ändern, wenn auch die PERSONEN in den Scheinbehörden ihren Fehler erkennen und selbst begreifen, daß wir alle Menschen sind und daß sie uns ständig entmündigen und rechtlos machen.“ Antwortet Friedhelm. 

„Ihr solltet dran denken“, sagt Willi, „daß es noch nie, noch niemals ein System, einen Staat gab, der für das Volk gearbeitet hatte, der sich für die Menschen ins Zeug gelegt hatte, es ist einfach immer moderne Sklaverei gewesen, mal mehr, mal weniger, eher mehr. Und ich bin mittlerweile auch davon überzeugt, genau aus diesem Grunde wurde der Staat gemacht.“ 

„Also schaffen wir den Staat am Besten ab!“ sagt Friedhelm. 

„Die Menschen glauben leider, daß sie einen Staat brauchen, daran wird es vielleicht scheitern.“, meint Michaela, „Sie hatten immer daran geglaubt gehabt, sie hätten Rechte und Sicherheit.“ 

„Es fehlt an Selbstvertrauen“, sagt Magdalena, „und Rechte haben sie doch, nämlich unrechte.“ 

Michaela meint: „Meine Rechte als Wesen dieser Welt sind unveräußerlich und können mir weder gegeben noch weggenommen werden. Für mich, Michaela, gilt kein einziges Gesetz, Gesetze sind Rechtsvermutungen, die erst mit unserem Einverständnis gültig werden, wobei auch Schweigen in diesem System konkludente Akzeptanz ist.“

„Und für wen sind die Grundrechte gültig?“, fragt Herbert, „Oder die Menschenrechte?“  

„Die sind Zierde.“, meint Andreas, „Wenn du beispielsweise ein Gesetz hast, wie die Unverletzlichkeit der Person, die ja nun mit dem Kriminalamtgesetz § 89 eingeschränkt wurde und auch vorher nur Zierde war, dann ist das Grundrecht aufgelöst. Das kannst du mit jedem Grundrecht und mit jedem Menschenrecht machen. Es gibt das Recht auf 'Unverletzlichkeit der Wohnung', aber … , bei Gefahr im Verzug brechen die Polizisten bei dir ein. Also ist das Gesetz für die Katz, denn wenn die bei dir rein wollen, dann drehen die an den Stellschrauben des Gesetzes gerade wie es beliebt.“ 

„Genau, und dann gibt’s da noch so Feinheiten“, sagt Willi, „geltendes Recht ist geduldetes Recht, ist ungültiges Recht. Gültiges Recht ist eigentlich absolut gültig und unverrückbar.“ 

„In Ordnung, Williken“, sagt Michaela, „geltende Rechte waren immer der Glaube an Rechte gewesen und die gültigen Rechte, waren die Rechte der 'Natürlichen Person' gewesen. Es gibt aber keine Rechte für Männer und Weiber, wenn die gültigen Rechte für PERSONEN sind, was ist mit dem Menschen, das Wort Mensch ist im Gesetz also auch schon eine Fiktion. Und da es aber für das göttliche, sittliche Wesen keine Definition gibt, ist es in der Fiktion unsichtbar. Dabei steht es oberhalb allen Rechts, denn sie haben alle Rechte in sich. Leider ist die Fiktion so weit ausgeartet, daß für sie der Mensch aus Fleisch und Blut unsichtbar geworden war, sie wurden als Sache behandelt. Als hätten die Menschen vergessen wer sie sind. 

 

Der Mensch ist die 'Natürliche Person' mit Rechten:

http://www.petra-timmermann.de/Meinung/2015/jura_mensch.html 

 

„Aber woher weißt du das?“, fragt Friedhelm, „Wer bestimmt das alles? Es ist doch unglaublich, daß es Leute gibt, die mir ihren Willen überstülpen wollen.“ 

„Also ich weiß das, weil ich es erlebt hatte.“, sagt Brigitte, „Ich weiß, welches Theater im Gericht gespielt wird, ich war oft genug Beobachterin, habe die Verbrechen gesehen und am Ende muss es wohl jeder selbst erfahren. Wenn du es einem Menschen da draußen erklärst, beispielsweise, daß kein Richter unterschreibt, daß kein Urteil unterschrieben ist, hält er dich für verrückt. Er glaubt, vielmehr hat er eingetrichtert bekommen, er lebt in einem Rechtsstaat und daß das etwas Gutes ist. Und wenn du erzählst, daß Polizisten, Vollstrecker, Staatsanwälte gemeinsame SACHE machen, verstehen das nur die wenigsten Menschen.“ 

Willi sagt: „Friedhelm; du befindest dich halt immer in irgendeinem Rechtskreis und in dessen AGBs, daß ist der Trick. Die Menschen denken, es geht um Gerechtigkeit. Aber nein, es geht um die Befriedigung des Gläubigers und die AGBs sind dementsprechend gestaltet. Wenn du heute vor Gericht ziehst, gilt dort das Seerecht für PERSONEN. Und überlege mal, in Deutschland arbeitet kein Richter rechtmäßig, da er keine Bestallungsurkunde hat und damit auch keine Kontrollratsnummer. 

Die Staatsanwälte haben den Richtereid geschworen, es gibt keine rechtmäßigen Staatsanwälte. Amtsanwälte vertreten private Kläger, beispielsweise Polizisten oder Gerichtsvollzieher vor Gericht, das ist Unrecht. 

Und dann gibt’s Situationen, da verzichten die völlig auf ein Urteil oder einen Beschluss, beispielsweise, wenn die dein Konto plündern wegen dem Beitragsservice, wenn die deine Einkommensteuer schätzen und sich das Geld holen. Und das machen die, ohne, daß da ein Verantwortlicher steht. Dieser heißt dann beispielsweise 118. Und Person 118 trägt dann die Höhe der Summe ein, die bezahlt werden soll, so einfach geht das beispielsweise bei einer Steuerschätzung. Und wenn mir Einer erklären will, daß das nur in meiner Phantasie existiert, kann ich nur betonen, daß ich das selbst erlebt hatte. 

Und es werden Verordnungen benutzt, wie die Abgabenordnung (AO), die keine Rechtskraft hat, das kannst du bei dejure.org im Netz nachgucken. Eine Verordnung ist kein Gesetz und eine Verordnung die weggefallen ist, ist mehr als ungültig, das ist Betrug. Aber das interessiert keinen Finanzbeamten, keinen Richter und auch den sonstigen Erfüllungsgehilfen ist es egal, diese Leute interessiert nur, daß du bezahlst, es geht immer nur um dein Geld. 

Außerdem waren sämtliche 3. Reichsgesetze, nach denen sie heute handeln, nie in Kraft getreten oder ungültig, wie beispielsweise das Einkommenssteuergesetz von 1937.  

Und was das Grundgesetz angeht, Firmen haben nur AGBs, das alles ist Treuhandbetrug und Handelsbetrug, sie begehen Menschenrechtsverletzungen Tag für Tag. Die meisten Menschen, oder PERSONEN die vor Gericht erscheinen und damit, daß sie sich auf die Anklagebank setzen, die Treuhand über die PERSON übernehmen und dann Vertragspartner sind, unterliegen alle einer Täuschung. Deshalb sollten es die Menschen unbedingt lernen, was ein Gericht ist und welchen Rechtskreis man sich dort überstülpen lässt. Wie gesagt, es handelt sich um Betrug und Täuschung und das läuft überall so.“ 

„Und das war schon immer so!“ bekräftigt Brigitte.

„Wahrscheinlich war das schon da gewesen, als es das erste Gericht gegeben hatte“, glaubt Michaela, „noch vor der Inquisition. Dabei darf kein Mensch über einen anderen richten, das ist verboten, das ist gegen die göttliche Ordnung. Mit diesem Unrecht, diesem ersten Schritt, daß Einer ein Ur Teil gesprochen hatte, war das Spiel gestartet worden.“ 

„Ich zweifle, daß das heilbar ist.“, sagt Andreas, „Es sollen die PERSONEN ja schon bei den Banken verpfändet worden sein. Ich meine damit, der Staat hat auf jede Person ein Pfandrecht und kann darüber Kredite aufnehmen. Ich hab dafür aber keine Beweise.“ 

Willi führt aus: „Ich hatte gelesen, daß Roosewelt am 05.06.1933 mit der 'House Joint Resolution' (HJR) 192 den Banken alle Bürger als Sicherheit angeboten hatte und damit ihre Leistung und auch ihren Besitz verpfändet hatte: 

Das Geld (Gold) war in den USA verboten worden und alle Immobilien waren in einen Trust überführt worden und der Federal Reserve Bank (FED) als Sicherheit angeboten. 

Und die absolute Krönung, das absolute Gaunerstück in höchster Vollendung war, daß der Staat, der ja nun die Zeche zahlen musste, das sogenannte 'birth certificate' eingeführt hatte, damit hatte die Regierung eine völlig neue PERSON, eine Maske für den Menschen, geschaffen, den Strohmann.

http://krisenfrei.de/die-wahren-folgen-des-goldverbotes/ 

„Ja, und man hatte uns jahrelang erzählt, Sklaverei gehöre der Vergangenheit an. Unfassbar, daß ein Politiker sein Land an die Banken verkaufen konnte.“, sagt Brigitte, „Auffällig ist auch das Datum 1933.“ 

 

„Ja, Brigitte, dieses Datum ist interessant, auch andere ...“, sagt Willi, „Schon mit dem 'Act of 1871' wurden die USA durch ein Gesetz eine Aktiengesellschaft mit dem Namen 'THE UNITET STATES'. Die alte Verfassung wurde ausgehebelt. Es geht dabei auch um Eigentum, was dem Land, den Menschen, entzogen wurde. 

 

Siehe Conrebbi: https://conrebbi.wordpress.com/2012/12/27/der-akt-von-1871-die-usa-ist-eine-aktiengesellschaft/ 

 

Amerikaner, die der Firma: THE UNITET STATES angehören und das sind fast alle, dürfen wählen und Steuern zahlen und die haben Rechte. Die Menschen, die den Betrug erkennen, wählen den Rechtskreis 'The Unitet States of Amerika', sie haben einen anderen Pass, eine natürliche Person und zahlen keine Steuern.“

„Und das läuft so einfach?“, fragt Andreas, „Man lässt diese Leute in Ruhe?“

„Ja, wenn sie sich auskennen.“, antwortet Willi, „Man möchte sie natürlich gerne in die Firma locken und macht Angebote, wie das Wahlrecht, doch geht eine Mitgliedschaft in der Firma nur freiwillig und wer schlau ist, bleibt weg.“

„Ja und funktioniert denn die Firma?“, fragt Brigitte, „Die ist doch auch pleite!“

„Natürlich, sie sind immer pleite und das Volk muss einspringen, was der Sinn dieser Firmen ist. Diese Firmen mussten sich verschulden, das war durch die Einführung der Fed, 1913, die das Zinsesszinssystem eingeführt hatte, verschärft worden. Die Banken und die Konzerne steuern damit die Politik über das Geld, die wiederum die Personen verpfänden und steuern und versteuern.“

„Ich frage mich, wie die Menschen das jemals verstehen werden.“ fragt Magdalena. 

„Du hast es doch auch verstanden.“ meint Michaela. 

„Ja, aber das war richtige Forschungsarbeit und das konnte ich erst machen, nachdem ich aus dem Hamsterrad raus war und in Mutterschaft war. Als meine Annemarie, die immer ein liebes Mädchen war, noch klein war, habe ich stundenlang am PC gehockt und hab nur noch gestaunt. Aber wie sollen die Menschen, die im Hamsterrad laufen, das jemals verstehen?“ 

„Ich glaube, das wird bald passieren müssen“, meint Michaela, „sonst sind wir total unter der Kontrolle dieser Mafia.“ 

„Das sehe ich auch so“, sagt Magdalena, „die Vereinigungen sind gut strukturiert. Verhängnisvoll finde ich die Rolle des Vatikan in diesem Spiel. Die Gruppe hat die Macht über alles, es ist ein eigener Staat im Staat, wie 'Washington DC' und die 'City of London', die alle immune Freistaaten sind.  

Die UN beispielsweise hatte das Treuhandunternehmen aufgebaut gehabt und Auftraggeber war der Vatikan gewesen. Der Vatikan ist Gebieter über alle Menschen indem er über die Konzerne und die Banken regiert. Der Vatikan beansprucht das Nutzungsrecht der ganzen Erde für sich. Und die Banken sind Gebieter aller Belange und für die Durchsetzung der Ziele arbeiten die Juristen. Damit keines der Rädchen sich verläuft, sind alle Juristen gleich mal in der BAR eingebunden, was die 'British Accreditation Registry' ist. Jeder Jurist, ob Richter oder Rechtsanwalt, ob Staatsanwalt oder Gerichtsvollzieher, sie alle arbeiten für diese Gilde und gehört diesen Vereinskammern an. Außerdem werden Richter in der BRD vom Justizministerium ernannt, das nennt man dann Gewaltenteilung.

Und jede Angelegenheit, die vor ein Gericht gebracht wird, -es handelt sich ja angeblich um öffentliche Sitzungen-, sind eigentlich Sache der öffentlichen Aufzeichnung. Darum ist die Frage an die Protokollführerin sinnvoll: ob die Verhandlung öffentlich aufgezeichnet wird, folglich ist die Verhandlung öffentlich. Entweder ist eine Sitzung öffentlich, oder privat. Es gibt kein privatöffentlich oder öffentlichprivat. Sollte ein Richter Tonaufzeichnungen oder Protokolle verbieten oder verhindern, sollte er Einsichten in Akten untersagen, gehört das strafrechtlich verfolgt. 

Die BAR geht also einfach davon aus, daß alles privat ist, auch wenn öffentlich dransteht, es ist eine Vermutung. Und da die meisten Mitglieder der BAR einen Eid auf ihre Gilde schwören, weiß man, wie Urteile entstehen und daß die Schuld feststeht, wenn ein Schuldner vor Gericht auftritt, denn wer vor Gericht erscheint ist vermutlich ein Gegenstand.“

„Bedeutet das, wenn dort, wie in meinem Falle, etwas von 'öffentlicher Sitzung' steht, ist es für die Richter privat? Das ist eine unfassbare Täuschung und die armen Menschen hatten nie eine Ahnung gehabt.“ erkundigt sich Friedhelm. 

Andreas antwortet: „Ich gehe davon aus, daß sie am liebsten die Beobachter ausschalten wollen, aber dann würde der Betrug auffliegen, denn bei öffentlichen Sitzungen darf das Volk sein und protokollieren und filmen. Doch habe ich schon meinen Ausweis zeigen müssen, bei einer so feinen öffentlichen Verhandlung und ich hatte über eine andere Verhandlung erfahren, in der ein Angeklagter seine Situation vor Gericht selbst beschrieben hatte: daß er nämlich von daheim von Polizisten entführt wurde und in Handschellen gefesselt, wurde er vor Gericht verschleppt und dort verurteilt, während sein Kumpel draußen warten musste. Ihm war der Besuch der Aufführung untersagt, weil er keinen Ausweis dabei hatte. Das sollen öffentliche Sitzungen sein? Leute, daß ist Betrug und ich erinnere, das passierte in Deutschland, in einem Rechtsstaat. 

Willi geht darauf ein: „Nur Rechtsstaaten von Völkerrechteträgern verliehen, sind rechtsfähig. Öffentliches Recht entspringt rechtschaffenden Menschen. Alles andere, wie alles 'staatliche' gehört in die Gruppe Täuschung und Betrug.“ 

Friedhelm fragt: „Hatten sich die Menschen, die den Staat gemacht hatten und das Rechtssystem, denn so geirrt? Eigentlich war das doch für ein besseres Miteinander eingeführt worden.“ 

„Richtig!“, Willi geht darauf ein:, „Eigentlich sollten die Menschen die Begünstigten aller Bemühungen der Behörden sein, aber hatten wirklich die Menschen dieses System eingeführt, oder war es von Beginn an von einer kleine Gruppe Ausbeutern angetrieben worden, die heute so gierig und schamlos abkassieren, als wäre das Feuer hinter ihnen her. Die Früchte auf Erden sollten die Menschen ernten, aber mit der Beantragung der Sozialversicherungsnummer wird aus Jedem ein Firmenangehöriger gemacht. Die Person ist nun der Treuhänder und der Staat ist nun der Begünstigte, was ein so großer Betrug ist, daß es vor den Menschen verborgen bleibt, weil so viel Schlechtigkeit einem einfachen Menschen aus Fleisch und Blut fremd ist. Stellt euch das so vor: Alles wurde privat gemacht, wie auch die Bahn beispielsweise, oder der Stromversorger privat sind, darum bezahlt die Person den Eintritt, oder die Gebühr. Die Person bezahlt alles Private, die Person ist im Privatrecht.  

Im Bürgerlichen Gesetzbuch (BGB) steht, daß die Rechtsfähigkeit des Menschen, also der PERSON, mit seiner Geburt beginnt, damit ist gemeint und das steht da wirklich: 'die Natürliche Person, der Verbraucher und der Unternehmer'. 

 


        
            
                
            
        

    